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a 


Briefe 
eines Reiſenden, 


geſchrieben 


aus England und Frankreich, einem Theil von 
Afrika, und aus Nord-Amerika, 


von dem 


Freyherrn von Wimpffen, 


wirklichem Gebeimen Rath und erſtem Kammerherrn von 
Ihro Majeſtät, der Königin von Würtem berg; 


aus der franzbſiſchen Handſchrift überſetzt und 
herausgegeben 


von 


P. J. Rehfues, 
Hofrath und Bibliothekär Sr. Königl. Hobeit des Kron⸗ 
Prinzen von Würtemberg, und Forrefpondirendem 
Mitglied der italieniſchen Akademie zu Florenz. 
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3Zweyter Band. 


a 
Darmfiedt, 1814. 
bey Heyer und Leske. 


Le voyages sont bons, non pour ı’apporier sey- 
lement combien de pas à Sancta Rotunda, ou la 
richesse des Calecons de la Signora Livia; mais pour 
fretter et limer notre cervelle contres celle d'autrui. 


Moral N. 


Erſtes Brief. 


u London. 
Endlich „mein Herr, hab' ich die Laſt losgeſchüt⸗ 
telt, die ich mir ſelbſt aufgebürdet, und da ich 
Ihr ſtrenges Stillſchweigen gegen mich zu einer 
Zeit, in welcher der Briefwechſel zwiſchen Frank: 
reich und England durch nichts gehindert iſt, *) 
bloß der Lethargie zuſchreiben kann, in die Sie 
meine letzten Briefe verſetzt haben, ſo will ich es 
verſuchen, olb ich ihre Aufmerkſamkeit nicht durch 
Behandlung eines minder ernſthaften Gegenftan: 
des wieder erwecken kann. 


* Nicht nur blieb die Correſpondenz, zwiſchen bei⸗ 
den Staaten während des Amerikaniſchen Kriegs 
immer frei, ſondern auch die meiſten engliſchen 
Familien, welche beim Ausbruch des Kriegs in 
Fr zankreich wohnten, lebten daſelbſt, ſogar in den 
See⸗ Häfen ruhig fort. 


tes Bändchen. ’ A 
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Ich habe nun einige Einſicht weiter „ als 
da ich Ihnen zum erſtenmal von den Englände⸗ 
rinnen geſprochen, und kann meine Vorſtellung 
von denſelben jetzt fixiren. .... Bei dieſem Wort 
drehen Sie Sich auf ihrem Lehnſtuhl um, faſſen 
mit feſterer Hand dieſen Brief, dem ſeine Vor— 
gänger bereits die üble Aufnahme vorbereitet ha— 
ben, und ſchon glänzt in Ihren Augen jener 
ſanfte Strahl, den ein geiſtvoller Mann ſehr 
ſchön linteret dans le calme genannt hat. 

Beginnen wir beim Phyſiſchen, vergeſſen aber 
ja nicht, daß alles, was ich ſage, ſich blos auf 
das Allgemeine bezieht. 

Eine feine, weiſſe, durch ein ſchwaches Roth 
belebte Haut, eine ovale Geſichtsform, eine etwas 
länglichte Adler-Naſe, groſſe blaue Augen, mehr 
Zärtlichkeit als Geiſt, mehr Rührendes als Aus— 
druck im Blick, ein roſenrother, etwas trotziger 
Mund, oft mit ſchlechten Zähnen verſehen, ein 
hoher Wuchs in den ſchönſten Verhältniſſen, und 
nur etwas gezwungen in den Hüften; eine ge— 
wiſſe Linkiſchkeit, die nicht ohne Grazie iſt, da ſie 
den Kampf der Kunſt mit der Natur verräth, 
ſchöne Arme, ſchöne Hände, ein langer Hals, ein 
vollkommener Buſen — dieß iſt brittiſche Schön— 
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| heit. Die Haar-Farbe ſcheint auf drei Abwei: 
chungen beſtimmt zu ſeyn, nemlich ſchwarz, * 
lich⸗ blond und roth. 

Die Art von Verlegenheit, welche man in 
der Bewegung ihrer Hüften bemerkt, und den 
ich dem, noch viel zu allgemeinen Tragen der 
Schnür-Bruſte zuſchreibe, giebt dem Gang der 
Englanderinnen etwas Steifes und Gezwungenes, 
aber auch Ernſtes und Anſtändiges. Treibt man 
in dieſem Lande die Strenge vielleicht zu weit 
indem man einen leichtern Gang unanſtändig fin— 
det, ſo hat man wenigſtens volles Necht zu den: 
ken, daß derſelbe lächerlich wird, ſobald eine Frau 
durch ihr Alter jener Täuſchung beraubt iſt, welche der 
Schönheit fuͤr alles Verzeihung gewinnt, und darf 
man immer glauben, daß, wenn die Affektation 
einer kindlichen Naivetät der älteren Jugend nicht 
gebührt, auch die Blumen, womit ſich dieſe be— 
kränzt, auf einer, von der Zeit durchfurchten Stir⸗ 
ne nur einen beſchwerlichen Kontraft bilden. Es 
heißt eine Roſenkette an die abgeſtorbenen Zwei: 
ge einer alten Eiche aufhängen. 

Wenn wir der Tradition glauben dürfen, 
ſo antwortete eine Tochter Alblons einſt der Katz 
ſerin Julia, welche ihr die ſchnelle Hingebung ih— 


. 


A 


rer Landsmänninen in der Liebe vorwarf: „es 
„iſt wahr, wir ſchämen uns nicht, öffentlich 
„mit freien Männern zu thun, was ihr geheim 
„mit Sklaven treibt.“ 

Das Gefühl von wildem Stolze, welcher ſich 
in dieſer Antwort ausſpricht, iſt noch in dem Ka— 
rakter der Englanderinnen, nur daß den Sitten, 
die ſie verräth, Begriffe von Wohlſtand und Schaam 
nachfolgten, welche den unſrigen analoger ſind. 
Ich glaube nicht, daß es heutzutag in Europa 
ein Land giebt, wo die Privat-Tugenden der Frau⸗ 
en, als Mädchen, Gattinnen, Mütter und Bür— 
gerinnen allgemeiner herrſchen. In dieſem Geiſt 
boten die Engländerinnen, hingeriſſen von den Tu— 
genden der Kaiſerin Maria Thereſia, und durch 
die Gefahr betroffen, mit der ſie der Anfall bei— 
nah all ihrer Staaten bedrohte, derſelben ein Ge— 
ſchenk von hundert tauſend Pfund Sterling. 

Wilhelm der Eroberer brachte dieſelben Ge— 
ſetze, oder vielmehr dieſelben Gebräuche, aus de— 
nen das Normänniſche Herkommen ent⸗ 
ſtanden iſt, nach England, und hielt die Englän— 
derinnen in gleichem Stande der Minderjährigkeit, 
wie dieſes die Frauen der Normandie in direkter 
Abhängigkeit von ihren Männern hält. 
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Allein aus den Misbräuchen, welche die Stren— 
ge dieſer Geſetze zur Folge haben mußte, entſtand 
das, eben ſo ſchnell gefühlte, als befriedigte, 
Bedürfniß, das, was dieſelben für die verheirathe— 

ten Frauen zu Strenges haben, durch alle Mit— 
tel zu mildern, welche durch Begünſtigung der 
Scheidung den Folgen mancher ſchlecht zuſammen— 
geſetzten Verbindung vorbeugen, oder ſie wenig— 
ſtens mildern. Auſſerdem räumen andere Ge— 
ſetze, denen noch durch eine freiere Erziehung in 
die Hand gearbeitet wird, den Mädchen einen Grad 
von Freiheit und Unabhängigkeit ein, den ſie 
nirgends ſonſt genieſſen, und welcher zu vielen 
Unordnungen Anlaß geben könnte, wenn die Herr 
ſchaft der Sitten, dieſe überall, wo fie noch in 
Ehren gehalten werden, den Wirkungen einer zu 
nachſichtigen Geſetzgebung das Gleichgewicht hal— 
halten, nicht dem väterlichen Anſehn eine Ge— 
walt zuſpräche, die um ſo geachteter iſt, da ſie 
nichts deſpotiſches hat. Und dieß, mein Herr, 
macht den Vers der Clariſſa in dem Engländer 
zu Bordeaux ſo ſchön und wahr: 
La loi nous emancipe, et jamais la nature, 
Der Geſetzgeber mußte unter verſchiedenen Nach: 
theilen wählen, und dachte, daß der Fehler eines 
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Maͤdchens, das feinen Geliebten gegen den Willen 
feines Vaters heirathet, für das Wohl der Ger 
ſellſchaft und ihr eigenes Glück keine ſo traurige 
Folgen haben könne, wie das Unglück, gegen 
ſeinen Willen, mit einem Mann verbunden zu 
werden, der in dieſem Fall immer mit Gewißheit 
gehaßt wird. 


Ich glaube nicht, daß es in England zehen 
gezwungene Ehen giebt, aus denen ſo viel Sit— 
tenverderben, fo viel Zwiſt, und häußliches Un: 
glück hervorgeht, und deren Wirkung auf die Kin— 
der-Erziehung für die Geſellſchaft immer ſo nach⸗ 
theilig geweſen iſt, daß man ihnen die meiſten 
Verbrechen und das meiſte Unglück, das ſie ſeit Ein— 
führung der unauflößlichen Ehen plagt, zuſchrei— 
ben darf. Iſt es nicht genug, daß hochmüthige, 
oder geitzige Eltern befugt ſind, ihre Erfahrung 
und ihr übergewicht im Ganzen dahin zu benuz— 
zen, durch Kunſt und Verführung einen Wider— 
willen zu unterdrücken, den die Natur beinah 
immer rechtfertiget? Sollen ſie auch noch durch 
Gewaltthätigkeit erlangen dürfen, was eine un⸗ 
überwindliche Antipathie, ein unbezwingbarer In⸗ 
ſtinkt des Glücks ihrer Hinterliſt verweigert? 
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Eine einfache Betrachtung, die ein für alle— 
mal über die Meinung in dieſem Punkt entſchei— 
den ſollte, iſt folgende: überall, wo man das 
Bedürfniß guter Sitten fühlt, fühlt man auch, daß 
ſie von den Frauen abhängen; und wenn es wahr 
iſt, daß die Widerſtandsmittel der Letztern mit den 
Verführungsmitteln in ungleichem Verhältniß 
ſtehen, fo muͤſſen fie nothwendig in den Geſetzen 
der Geſellſchaft Schutz gegen die Folgen einer 
fehlerhaften Inſtitution oder einer augenbliklichen 
Verirrung finden. Ja, ich gehe noch weiter, und 
ſage: der eigene Vortheil der guten Sitten, der 
Vortheil der Tugend ſelbſt ſpricht hier zu Gunſten 
eines Prinzips, das, einmal angenommen, der 
Frau, welche dem Mann, den fie gefeglich ver— 
laſſen kann, ungetreu geworden iſt, keine Recht- 
fertigung mehr übrig läßt. Dieſer Gott, welcher 
durch ein eben ſo gerechtes, als tief gedachtes Wort 
der Ehebrecherin das Leben gerettet hat, dieſer 
Gott verſtand das wohl beſſer, als unſre Ge— 
ſetze! 

Waren es dieſe Betrachtungen auch nicht ge— 
rade, die den Geſetzgeber geleitet, ſo flößen ſie den 
Engländern wenigſtens die Rückſichten ein, welche 
ſie gegen die Frauen beobachten. Dieſe Rückſich— 
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ten ſind ſehr weſentlich ; fie bezeigen ſie ihnen am 


liebſten öffentlich, und, indem ſie aus dem Um⸗ 
gang mit denſelben jene unverfchamte Verſchwen— 
dung von Galanterie „welche Montesquieu *) 
„die feine, und leichtſinnige, ununterbrochene 
„Lüge der Liebe nennt, verbannten, beweiſen 
ſie ihnen eine Achtung, welche ihnen um ſo ſchmei⸗ 
chelhafter ſeyn muß, da die ſcharfſinnigſte Eigen— 
liebe ſie unmöglich mit der Art von Huldigung 
verwechſeln kann, die man der Eitelkeit erweißt. 
„Es hängt an dem Stande der Frauen eine ge- 
„wiſſe Wurde,“ ſagt Voltaire, „die man ja nicht 
„herab etzen muß.“ Brantome geht noch weiter, 
denn er lebte in einem Zeitalter, in welchem die 
Verhältniſſe der Art von Galanterie, die bloß 
die Häßlichkeit reſpektirt, beide Geſchlechter noch 
nicht gleich tief herabgewürdiget hatte. „Die 
„Frauen,“ ſagt er, „ſind Geſchöpfe, die durch 
„ihre Schönheit der Gottheit viel ahnlicher fi ſind, 
„als wir; denn, die Schönheit kommt Gott, wel— 
„cher die höchſte Schönheit iſt, näher, als die Häß⸗ 
„lichkeit, die des Teufels iſt.“ **) 


*) De l'esprit des Lois. Liv. XXVII. chap. 22, 
**) Memoires ectr. B. I. Disc, 1. gast; 
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Sie werden mir antworten, mein Herr! ſind 
es nicht gerade dieſe unaufhörlichen, dieſe ſo ſehr 
gerühmten Aufmerkſamkeiten, welche die Frauen 
einen Karakter anmaſſen laſſen, der gegen ihr Ge— 
ſchlecht iſt, und der, indem er, mit einer von der 
Natur ſelbſt eingeführten Convenienz, die, für 
die Ruhe der Geſellſchaft ſo nöthige, Subordina— 
tion zerſtört, die Quelle ſo vieler Unordnungen 
wird? | 

Ich kann dieſer Neändkechen Anſicht blos den 
Einwurf entgegen halten, daß ſie auf die Eng— 
länderinnen nicht paßt; indem dieſe in der Ge— 
wohnheit erzogen worden, die Zurückhaltung 
und Beſcheidenheit als die ſchönſte Gabe und die 
erſte Pflicht ihres Geſchlechts anzuſehen, und ſtatt 
die Männer zur Vergeſſenheit der Ehrfurcht auf— 
zufodern, welche ſie den Tugenden ſchuldig ſind, 
von denen ſie ſelbſt ihr Glück und ihre Ehre ab— 
hängig machen, ſie in einer Entfernung halten, 
die gewiß allem vorbeugt, was ſich ſonſt von einer 
Begierde, zu gefallen, fürchten läßt, welche ſtär⸗ 
ker iſt, als man ſie bei den meiſten Männern 
dieſes Landes findet. | 

Inzwiſchen muß ich auch wieder geftehen, 
daß, wie eine zu ſtrenge Erziehung in Abſicht 


10 
auf die Formen für die fittlihe Ausbildung nicht 
immer die beſte iſt, ſo auch die Zurückhaltung der 
engliſchen Frauen zuweilen in lächerliche Ziererei 
ausartet. 

Sie ſollen erfahren, daß die Unſchuld keinen 
gefährlicheren Feind hat, als einen gewiſſen Grad 
von Unwiſſenheit. | 

Wie kann eine Frau wiſſen, daß dieſe oder 
jene Handlung ein ſchwerer Fehler iſt, wenn ſie 
gar keinen Begriff von dieſer Handlung hat? 

Scollte England, wo man im Allem fo auf 
dem nächſten Wege zum Ziele geht, das einzige 
Land ſeyn, wo die Frauen, auch auf die Gefahr 
hin, alles durch dieſe Unwiſſenheit auf das Spiel 
zu ſetzen, unwiſſend bleiben müßten, warum ſich 
die Männer um ſie bewerben? 

Ein Mädchen mag im Anfang wohl glauben, 
daß ein junger Menſch ſie nur darum liebenswür— 
dig ſindet, weil ſie tugendhaft iſt. Aber bleibt er 
dabei, fie für die ſchönſte und liebenswürdigſte anzu⸗ 
ſehen, ſo ſagt ihr eine geheime Stimme, daß es 
kein Vergnügen ſeyn müſſe, den Apfel, den ihr 
Paris zugeſprochen hat, allein zu verzehren. 

überdieß iſt Sittſamkeit in Worten nicht 
immer die ſicherſte Bürgſchaft für die Sittſam⸗ 
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keit in den Handlungen. Ich habe in allen an— 
dern Ländern mit den tugendhafteſten Frauen 
Trou⸗ Madame gefpielt; aber ich würde die am 
wenigſten ſpröde Engländerin verjagen, wenn ich 
ihr dieſes Spiel vorſchlüge. 

Sie erinnern mich daher immer an jene Non— 
ne, welche das Wort me festina in einem kirchlichen 
Hymnus fand, und das Argerliche dieſes Aus⸗ 
drucks vermeiden zu müſſen glaubte, indem ſie 
me cuistina dafür ſang. ö 

Übrigens ſind die Engländerinnen, beſonders 
in Sachen des Gefühls, oft eben ſo kühne und 
tiefe Metaphyſikerinnen, als die Männer. Eine 
ſolche ſagte dem berühmten Swift: „bei den - 
„Männern erzeuge die Begierde die Liebe, bei 
„den Frauen die Liebe die Begierde.“ 

Will man ein Volk genau beobachten, ſo muß 
man nicht zu leicht über Gebräuche weggehn, die, 
ſo wenig ſie auch auf den erſten Blick zu ſagen 
ſcheinen, dennoch daſſelbe aufs tiefſte karakteriſi⸗ 
ren. Bey uns iſt in öffentlichen Ankündigungen 
immer nur von den Herren, oder höchſtens von 
den Herren und Damen die Rede. In Eng⸗ 
land lautet dieß immer die Damen und Her— 
ren, Lady's and Gentlemen. 
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Ohne daß ich dieſer Bemerkung ein ſtärkeres 
Gewicht geben will, als ſie verdient, ſo werden 
Sie doch begreifen, daß es ſchwer iſt, gegen ſolche, 
ſelbſt öffentlich fo ſtreng beobachtete, Nuckſichten 
nicht anzuſtoſſen. Schlieſſen wir daher, daß die 
Frauen nirgends mit mehr Ehrfurcht behandelt 
werden, als in Frankreich und England, das 
heißt, bei den beiden Völkern, welche die erſten 
und gröften Fortſchritte in den Künften und in 
der Civiliſation gemacht, die in kritiſchen Mo— 
menteu am meiſten Energie, Muth und Genie 
gezeigt haben, und heutzutag in allen Dingen 
die Muſter anderer Nationen ſind. 

Vielleicht gehen die Engländer in ihren übri— 
gen Benehmen gegen die Frauen etwas über das 
Wahre hinaus. Wenigſtens möcht' ich dieß glau— 
ben, wenn ich nach der Art urtheilen darf, wie 
die Engländerinnen die feinſten Aufmerkſamkeiten 
und heharrlichſten Bemühungen um ſie aufnehmen. 
Auch ſcheinen ſie mir hierin Recht zu haben. Denn, 
zu viel Zurückhaltung in dieſem Punkt däucht mir 
eher dazu gemacht zu ſeyn, an die Art von Inferi— 
orität, wozu ſie Natur und Geſetze beſtimmt ha— 
ben, zu erinnern, als dieſelbe aufzuheben; und 
hierin müſſen die Sitten den Geſetzen hauptſäch⸗ 


= 
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lich zu Hülfe kommen. Wenn es auſſerdem wahr 

iſt, wie man ſagt, daß wir die Weiber denken 
lehren, ſo lehren ſie uns leben, weil wir durch 
fie fühlen lernen. Lord Cheſterſield ſchrieb an 
feinen Sohn: „derjenige Grad von gefälligem 
„und feinem Benehmen, welcher in der Geſell— 
„ſchaft mit Menſchen fo nöthig iſt, wird nur 
„im Umgang mit den Frauen erworben ),“ und 
darum findet man die Männer überall, wo die 
Frauen nur die erſten Mägde derſelben ſind, töl— 
pelhaft, hart und ungeſchliffen. 

Ich kenne die Gemeinplätze über Achtung 
und Freundſchaft wohl, womit die Verbindung | 
beider Geſchlechter begründet werden ſoll. Dieß 
ſind allerdings ganz vortreffliche Hausgeräthſchaf— 
ten; allein da ſich im Lauf unſeres Lebens ſo we— 

nige Gelegenheiten finden, in denen ſich dieſe Em— 
findungen in dem Grad von Thätigkeit zeigen kön— 
nen, welcher nöthig iſt, um beider Daſeyn un— 
unterbrochen fühlbar zu machen; und da nicht im: 
mer Achtung und Freundſchaft über die gefellfchafz 
lichen Zuſammenkünfte walten, ſo muß man ſie 


*) Letters en by the late Lord Chesterfleld. Vol. 
Lett. 135. 
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durch ein Aequivalent zu erfegen ſuchen, das den 
Frauen Gelegenheit giebt, die öffentliche Achtung 
mit der ihres Gatten zu vereinigen, und uns er— 
faubt, fie liebenswürdig zu finden, ohne gerade 
ihr beſtimmter Freund zu ſeyn. Leider aber ſind 
wir nicht immer tief genug von der Wahrheit 
des Grundſatzes durchdrungen: „daß die Men— 
„ſchen, die einmal gebohren find, um mit ein: 
„ander zu leben, auch gebohren find, um einan— 
„der zu gefallen. *) 

Man behauptet, daß die, ſonſt fo zurückhal— 
tenden, ſo ſanften und furchtſamen Engländerin— 
nen ſehr heftig in der Liebe ſind. Aber es iſt auch 
ganz natürlich, daß bei ihrer Beſtimmung, nur 
einen inderekten und paſſiven Antheil an den groſ— 
ſen Mitteln der Thätigkeit zu nehmen, welche, 
wenn ſie auch nicht die der Männer völlig ver— 
ſchlingen, fie wenigſtens theilen — es iſt ganz 
natürlich ſage ich, daß der Drang von Energie, 
welcher in dem National-Karakter liegt, ſich bei 
den Frauen auf diejenige Leidenſchaft werfen muß, 
welche am geeignetſten iſt, alle Kräfte des Geiſtes 
und des Herzens zu entwickeln. 


) De l’esprit des Lois. Liv. IV. chap. 2. 
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Zweiter Brief. 
London. 


Ich weiß nicht, ob man ſchon die Bemerkung ge— 
macht hat, daß die wahre Liebe, die ſittliche Liebe 
unter allen Völkern, beinah unbekannt iſt, die 
auf den beiden Endpunkten der Civiliſation ſte— 
hen, das heißt, welche ſich noch im wilden Zu— 
ſtand befinden, oder verdorben genug find, daß. 
ſich alle Federn ihrer Empfindungskräfte durch die 
zu raſche Reibung kunſtlicher Leidenſchaften, wel— 
che Weichlichkeit, Luxus und Mißbrauch im Ge: 
nuſſe erzeugen, abgenutzt und verändert haben, 
und in ihrem Prinzip ſelbſt ausgeartet ſind. 

Da der Verſtand in England das Gefühl noch 
nicht ſoweit irre geleitet hat, um eine Theorie des 
Vergnügens, unter dem Nahmen: der Kunſt 
zu lieben, auf Grundfüge reduzirt, aufzu— 
ſtellen, ſo hat die Liebe daſelbſt mit ihrer Rein— 
heit alle Anmuth, alle Offenheit, die ſie im Alter 
der Unſchuld von der Schaamhaftigkeit borgt, und 
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den Grad von Kraft, von Exaltation und von 
unerſchütterlichem Vertrauen behalten, welche die 


gebieteriſchſte und die unterwürfigſte, die bitterſte | 


und die füffefte, die zärtlichſte und die grauſam— 
ſte, die kühnſte und die furchtſamſte aller natür— 
lichen Empfindungen begleiten, kurz jene Em— 
pfindung, whose misery dilight's, für die der 
Schmerz ſelbſt ein Genuß iſt, wie Thomſon ſagt ), 
und die nie kraftvoller und ſtärker wird, als wenn 
Hinderniſſe der Convenienz, des Intereſſes und 
der geſellſchaftlichen Geſetze ihr entgegen ſtehen .... 
.. Kunſt zu lieben !**) Nein, mein Herr, fie iſt 
glücklicher Weiſe in England noch eben ſo unbe— 
kannt dieſe Kunſt, als die Liebe, von der ich rede, 
es bei uns iſt! Unter tauſend verliebten Englän- 
derinnen fände man nicht Eine, welche nicht je— 
dem, der ihr ſagte, ſie treibe nur eine Kunſt, 
mit einem Blick voll Unwillen und Verachtung 
antworten würde. 


*) Thomson’s Works. Volom. 1. The seasons. 

Spring. 

**) Herr von la Harpe hat ſehr richtig bemerkt, 
daß man in Ovids uud in Bernard's: Kunſt zu lie⸗ 
ben, Alles, nur die Liebe nicht, findet. Lycée; 
on cours de Liuerat, II. 10; 
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Damit will ich nun freilich nicht behaupten, 
daß es in England weder Koketten, noch unge: 
treue Weiber gebe. Gott bewahre mich vor 
einer ſolchen Lafterung gegen die Schönheit! 
Welchen Vorzug hätte fie denn vor der Haßlich— 
keit, wenn ſie auf eine einzige Eroberung be— 
ſchränkt wäre? Wäre es in einem Handlungsſtaat, 
wie dieſer, nicht eine Ketzerei, fie zum ausſchlieſſen— 
den Eigenthum einer beſtimmten Zahl von Käu— 
fern zu machen? Davon aber bin ich Üderzeugt, 
daß man ſchwerlich irgendwo ſo wenig ungetreue 
Weiber findet, als in England, und auch dieſe 


Wenigen glücklicher Weiſe beinah allein nur un— 


ter derjenigen Claſſe, welche die am wenigſten zahl— 
reiche iſt, und durch ihr Veifpiel nicht fo direkt 
auf die Sitten der Menge wirkt, wie z. B. in 


Frankreich. 


Aber es iſt nicht Karls II. Schuld, dieſes zu 
treuen Nachahmers der Sitten der franzöſiſchen Kö— 
nige, welche von Franz J. an ſamt und ſonders die 
Ausſchweifung und den Ehbruch öffentlich ausge— 
ſtellt (1.), und damit den Abgrund gegraben 
haben, der den Staat am Ende verſchlingen muß, 
es iſt nicht Karls II. Schuld, wenn die Köpfe 
der brittiſchen Ehemänner, wenigſtens an feine 


Aꝛtes Bändchen; B 
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Hofe, nicht mit denen der unfrigen gleich geſtellt 
wurden. Wer daran zweifelt, braucht nur die 
Memoires des Grafen von Grammont zu leſen. 
Seine weiſeren Nachfolger hingegen begrif— 
fen glücklicher Weiſe, daß ihre erſte Pflicht da— 
hin ging, kein Beiſpiel von Verachtung gegen die— 
jenige Pflicht zu geben, welche durch Religion 
und Geſetze ganz beſonders geheiliget werden iſt. 
So finden ſich denn in England noch reine Sit— 
ten. 
Überdieß haben die Engländer aus der Zurück— 
haltung, welche ſie ihren Frauen auferlegt, noch 
einen andern Vortheil gezogen, deſſen umgekehr— 
ter Misbrauch in andern Landern ſeinen trauri— 
gen Einfluß nur zu ſtark bezeichnet hat. Indem 
ſie die Frauen von den Geſchäften entfernten, 
und indem ſie mit ihnen die Anmaſſung, uns zu 
regieren, gegen das Recht, uns glücklich zu ma— 
chen, umtauſchten, beugten ſie der Entwickelung 
von Geiſteskräften vor, welche durch den ſchnel— 
lern und feinern, aber auch oberflächlichern und 
unſicherern Takt der Weiber, durch ihren früher 
ſich entwickelnden und thätigern, aber auch min— 
der reifen und überlegten Scharfblick ihre Ein— 
miſchung in Geſchafte um ſo gefährlicher machten, 
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da ihre Art von Verftand mehr Intriken-Geiſt 
iſt, als alles andere. Wir wollen die Frauen 
lieben, aber nie vergeſſen, daß ſo wie die Nach— 
ſicht, welche ihre Schwachheit für den Ungeſtüm 
der Kinder fodert, auch die, mit der wir ſie be— 
urtheilen, mehr aus dem Herzen als dem Ver— 
ſtand kommt, und ihnen eben dadurch ein um ſo 
gefährlicheres Übergewicht zuſichert, je weniger 
wir ihnen zu mistrauen geneigt ſind. 

Was haben die Frauen nicht in Frankreich 
gethan, wo ſie ſich nicht nur zu Richtern über 
die Literatur, von der Rechnung ihrer Modehändler— 
innen an, bis zur Encyklopadie empor, gemacht, ſon— 
dern, wo fie auch alle Reputationen nach Gefal— 
len gründeten oder zerſtörten, wo ihre, immer 
mehr oder weniger leidenſchaftliche Meinung über die 
Wahl der Staatd-Diener von dem Barrieren-Com⸗ 
mis an, bis zum Premier-Miniſter, und von dem 
Diener der armſeligſten Kapelle an, bis zum Cardi⸗ 
Bottſchafter hinauf entſchied; wo es noch nicht 
ausgemacht iſt, welche von den drei Königinnen, 
die die Pariſer-Bluthochzeit, die Ermordung Hein— 
richs IV. und die Unruhen der Fronde angeſtiftet 
haben, oder welche von jenen drei Mätreſſen, die 
dem Staat am wehſten gethan hat, die eine, die 
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die letzten Jahre von Ludwigs XIV. Regierung 
gebrandmarkt, oder die andre, welche thöricht ge— 
nug ſich für fähig hielt, die militäriſchen Opera— 
tionen eines Feldzugs zu leiten, und durch die 
ſchlechten Heerführer-Wahlen, die ihre Gunſt be— 
ſtimmte, das Unglück des letzten Kriegs und den 
ſchmählichen Frieden, der ihm folgte, veranlaßte; 
oder endlich die dritte, die den Monarchen, ſei— 
nen Hof und ſeinen Thron entehrte, und in 
die Gefahren ftürzte, denen die höchſte Gewalt, 
ſobald ſie einmal „ iſt, nie entgehen 
kann 2 

Ja, mein Herr, der Einfluß der Beiden 
Königinnen aus dem Hauſe Medicis und der 
Königin Anna von Sſterreich, unter Karln IX., 
Heinrich IV. und während der Minderjährigkeit 
Ludwigs XV.; der Einfluß der Longueville's, 
der Montbazon's und der Chevreuſe's in der Fron— 
de; der Einfluß der Maintenon's, der Pompa— 
dour's und der Du Barry's, unter Ludwig XIV. 
Hund feinem Thronfolger, haben Frankreich tiefere 
Wunden geſchlagen, als der Ehrgeitz aller Prin— 
zen und aller groſſen Partheiſtifter, ja ſelbſt als 
der Haß ſämtlicher rivalifirenden Mächte und 
aller äuſſeren Feinde des Staats! 


21 
| \ 
| Aber kehren wir wieder zu den Engländerinnen 
zurück; denn mit ihnen hab' ich es heute zu thun. 
| Durchdrungen von der Wahrheit, welche ei— 
ner ihrer Dichter in dem Vers ausdrükt: | 
Beauty, when inadorned, is adorned the most, ) 
haben die Engländerinnen den Gebrauch jener künſt— 
lichen Mittel, welche der Natur in ihrem Verfall 
zu verzeihen find, und die, zu früh und zu haufig 
angewendet, dieſen nur beſchleunigen, nemlich 
die Auflegung von weiſſer und rother Schminke, 
noch nicht übertrieben. Man hat ihnen geſagt, 
daß ſogar unter den Wilden, welche ſich täto— 
wiren, ſelbſt diejenigen Weiber, die durch ihren 
Stand auf die Schaamhaftigkeit verzichten, nur 
in dem Augenblick, da fie nicht mehr erröthen 
können, Roth auflegen, und dieſe Beobachtung, 
war für die meiſten Engländerinnen Grund ge— 
nug, ſich deſſelben zu enthalten. W 
Sie beſitzen überhaupt wenig, und vielleicht 
zu wenig von jenem Schlag von Verſtand, der, 
ohne ihnen etwas von ihrer Liebenswürdigkeit zu 
benehmen, die Franzöſinnen treibt, zu negozii— 
ren, was ſie nicht fodern, zu verwirren, was ſie 


*) „Schmuckloſe Schönheit iſt am beiten geſchmückt.“ 
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nicht leiten, zu entſcheiden, was fie nicht bewei— 
fen können, und der fie mit ſpottender Hinweg— 
ſetzung über Gebote, welche fie einem Herrn un- 
terwerfen, zu Deſpotinnen in Sklavenkleidern 
über die kraftvollen Schultern macht, denen 
ihre zarte Hand ſehr gut das angebliche Joch ihrer 
eigenen Knechtſchaft aufzulegen verſteht. 


übrigens wird dieſer Fehler bei den Englän— 
derinnen durch andre Eigenſchaften, die ſie zu 
den achtungswehrteſten Weibern erheben, reichlich 
erſetzt. Sie beſitzen wirklich, was man einen redli— 
chen, frommen Sinn nennen kann, eine ſeltene Tu— 
gend, die die Franzöſinnen zu leichtſinnig dem Geiſt 
und der Art von Gröſſe aufopfern, welche ſie amuſirt, 
und die in die beſten Geſellſchaften eingeführt, ei— 
nen Ton verbreitet hat, den man in England 
unanſtändig finden wurde. Wie ſollte man ſich 
auch durch die freiſte Zweideutigkeit, deren Sinn 
zu faſſen man Geiſt genug hatte, beleidiget finden 
können? Das feine Lacheln, welches dieſe Anſtren— 
gung von Scharfſinn begleitet, hat mir jeder Zeit 
der letzte Seufzer der Schaamhaftigkeit geſchienen, 
und ich müßte mich ſehr irren, wenn die Herrſchaft 
der Letztern nicht heutzutag von vielen unſerer 
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Weiber fo fehr verkannt wäre, daß die Beſcheiden— 
ſte unter ihnen, wenn fie auch noch erröthet, 
wenigſtens ſich beeilt, darüber zu erröthen, daß 
fie errötbet iſt. 

Was den Engländerinnen fehlt, ift jene Grazie, 

plus belle encore, que la beauté, 
und die der Schönheit einen fo hohen Werth 
giebt. Es iſt jene Bosheit ohne Falſchheit, wel— 
che dem Verdruße Frohſinn verleiht und das, was 
uns quält, lieben macht. 

Was den Franzöſinnen fehlt, iſt etwas ins 
von der Zurückhaltung, welche den Grazien fo 
hohen Werth verleiht, etwas mehr Nachſicht, 
um die Beſcheidenheit nicht immer mit dee Dumm— 
heit zu verwechſeln, und einem Menſchen von Em— 
pfindung zu verzeihen, daß er nicht immer Witz hat. 

Die Draperie, welche die Beſcheidenheit je— 
ner umgiebt, iſt vielleicht etwas zu hart. 

Der Flor, der dieſe umflattert, iſt oft zu 
transparent; es iſt das Luft-Gewebe, welches, 
wie Petron ſagt, zu ſeiner Zeit den Buſen der 
Römerinnen verfchleierte. 

Wenn die Engländerinnen beſſer zu verbergen 
verſtehen was ſie empfinden, ſo verſtehen die Fran— 
zöſinnen beſſer, was fie nicht empfunden, zu zei: 


U 
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gen; und darin iſt der Vortheil auf der Seite 
der Letztern, wenigſtens was die ſo genannte täg— 
liche Geſellſchaft betrifft, in welche die Zurückhal— 
tung der Einen eben fo viel Mattigkeit und Lan— 
geweile bringt, als die Beg ierde der Andern zu 
gefallen, wenn ſie nicht übertrieben iſt, Mannich— 
faltigkeit und Annehmlichkeit. Allein in einem 
vertrautern Verhältniß kann man mit jenen ein 
ernſthaftes Wort reden; mit dieſen nur plaudern.“ 

Ich kenne keine Engländerin, die unbeſonnen 
(Etourdie) wäre; aber ich kenne ſehr wenige 
Franzöſinnen, denen ein bischen Etourderie nicht 
ſehr gut ſtünde. 

Die Franzöſinnen, 

gens dont le coeur s’explique avec esprit, 
ſind ohne Widerſpruch liebenswürdiger, die Eng- 
länderinnen intereſſanter. 

Die Freundſchaft der Franzöſinnen, und ſelbſt 
ihre Liebe kann Leidenſchaften untergeordnet ſeyn, 
welche die Englanderinnen famtlich der Liebe, der 
Freundſchaft, dieſen 

seuls sentimens de Pame, on l'exces soit permis, 
unterordnen. Darum hat auch der Ehrgeitz, zu 
gefallen, den man in Frankreich für das Bedürf— 


[4 


* 
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nis nach Liebe genommen hat, daſelbſt die Unbe— 
ſtändigkeit gleichſam naturaliſirt. 


Bis auf die feinern Abweichungen im Karak— 


ter beider Geſchlechter ſcheint mir die Verſchieden— 


heit in dem der Frauen beider Nationen dieſelbe, 
wie bei den Männern — der Engländer iſt hoch— 
müthig, der Franzoſe nur eitel. Die Eigenliebe 
der Männer ſcheint der Liebe der Frauen zum Maas⸗ 

ſtab gedient zu haben. Was beiden Einen, Neigung 
oder Lebhaftigkeit iſt, iſt bei den Andern Heftig— 
keit oder Leidenſchaft. Haben ſie die Wahl, wo— 
rüber fie unbeſchränkt herrſchen ſollen, fo wird die 
Franzbſin die Herrſchaft über den Geiſt, und die 
Engländerin die Herrſchaft über das Herz kp 
Geliebten vorziehen. 


Um von einer Franzöſin geliebt zu werden, 
braucht man ihr nur zu gefallen; um die Liebe 
einer Engländerin zu gewinnen, muß man fie mit 
Heftigkeit lieben. Dieſe wird immer bereit ſeyn, 
Opfer zu bringen, jene, immer, ſie zu fodern. 
Der Grund dieſer Verſchiedenheit iſt kein andrer, 
als die Wahrheit: daß ſtrenge Sitten den Em— 
pſindungen gröſſere Energie verleihen, als zu freie, 
Sitten. 
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Güte ift der hervorſtechende Zug im Karak— 
ter der Engländerinnen. Indeß bin ich weit ent— 
fernt, dem Herzen der Franzöſinnen dieſe liebens— 
würdige Eigenſchaft abzuſprechen; nur finde ich 
den Unterſchied zwiſchen Beiden, daß die Gute bei 
der Franzöſin eine Tugend vom zweiten Rang, 
mehr ein negativer, als poſitiver Vorzug iſt, der 
einzig und allein von Gelegenheit und Umſtän— 
den abhangt; da fie hingegen bei den Engländerin— 
nen eine thätige, immer gegenwärtige Tugend 
iſt. Die Franzöſinn hat Lebhaftigkeit, Warme, 
die Englanderinn Sanftmuth und Ausdauer. 
In Frankreich kann man leicht der Freund einer 
Frau bleiben, deren Geliebter man geweſen, aber 
ich zweifle daran, ob ein Verhältniß der Art in 
England möglich iſt. 


Ich finde überhaupt, mein Herr, daß wir 
in unſern Geſprächen über die Weiber im Allge— 
meinen einen Fehler machen, der, wenn wir als 
Manner urtheilen, verzeihlich, fo wie wir uns 
aber zu Richtern aufwerfen wollen, unverzeihlich 
iſt. Und dieſer Fehler iſt kein anderer, als der: 
wir wählen unſern Gegenſtand immer nur in der 
Jugend, beobachten ihn höchſtens bis in die rei 
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fern Jahre, und befaſſen uns nie mit dem hohen 
Alter. | 

Aber gerade nach dem letztern geurtheilt, 
wäre die Parallele vollkommen zum Vortheil der 
Franzöſinnen, die, ſo wie das Alter ihnen nicht 
durch auffere Vorzüge zu gefallen erlaubt, gewön— 
lich beweiſen, daß fie wenigſtens liebenswurdig, 
wenn auch nicht mehr hübfch ſeyn können; da hin⸗ 
gegen die alten Engländerinnen im Durchſchnitt 
eine Steifigkeit, welche mehr von der Strenge eines 
erzwungenen Sprödſinns hat, als von der Wür— 
de, die dem Alter geziemt, und eine unerbittliche 
Strenge im Punkt der guten Lebensart Farafte- 
riſirt, deren Vergeſſen nichts bei ihnen rechtfer— 
tigen kann. So ſitzen ſie mit einer gravitätiſchen 
Haltung, mit einem immer'ſtreng oder langweilig 
ausſehenden Geſicht, mit wahrem Frau-Baaſen— 
Geiſt und der einſylbigſten Ausſprache, mit über: 
geſchlagenen Armen und einen Daumen um den 
andern drehend, ganze Stunden da; denn der 
Müſſiggang iſt das Erbgut der Gravität. 

Aber es iſt Zeit, eine Parallele zu endigen, 
über welche mir gewiß beide Partheien gern auf 
die Finger klopfen möchten, weil ich das Gleich— 
gewicht zu gewiſſenhaft gehalten habe. Wäre 
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nur von der Schönheit die Frage gewefen, ſo hätte 
ich mich vielleicht dadurch aus der Sache gezogen, 
daß ich den Apfel getheilt hätte. Aber wenn es 
Weisheit und Tugend betrifft, wie kann man 
ihn, ohne der ſchöne Paris zu ſeyn, Miner— 
ven verweigern? ö 


Dritter Brief. 
London. 


Karl der Groſſe, deſſen Geiſt weit über ſeinem 
Zeitalter ſtand, ſagte, Grundſtücke lieſſen ſich ver— 
erben, aber alle Ehren- Auszeichnungen gebühren 
von Rechtswegen nur dem Verdienſt. 

Dieſer Gedanke iſt richtig und ſchön, aber, wenn 
er von der Theorie in die Praxis übergehen ſoll, 
ſo muß man zuerſt einen noch ſchwierigern Fall 
annehmen, und ſich verſichern, daß das Verdienſt 
allein jederzeit den Lohn des Verdienſtes austhei— 
len werde; und unerachtet die Stiſtung des Ritter— 
ſtandes, welcher den zu mächtigen Einfluß der groſ— 
fen Vaſſallen zu ſchwächen beſtimmt war, bewieß, 


15 

s SIR \ 
daß dieſer Fürſt denjenigen wohl zu berechnen 
verſtand, welchen die Hierarchie der Stände und 
die Abſtufung der Intermediär-Gewalten in ei— 
nem monarchiſchen Staate haben mußten *); fo 
glaub' ich doch, daß Karl der Groſſe, wenn 
er über den Gebrauch, den er von ſeinem kaiſerli— 
chen Recht in dieſem Punkte gemacht hat, zur Ver— 
antwortung gezogen würde, ſchwerlich würde be⸗ 


weiſen können, daß er nie von feinem Grundſatz 


abgewichen ſey. 


„In dem groſſen, oder viellmehr unbeſchränk— 
ten Felde der Conſideration,“ ſagte der Menfchen- 
freund, „können wir uns ohne Schaden für 
unſern Nachbar ausdehnen. Es iſt der einzige Schatz, 


*) Dieß hinderte feine Nachfolger, die Könige von 
Frankreich, nicht, (die zween gröſten derſel⸗ 
ben Heinrich IV. und Ludwig XIV. allein ausge⸗ 
nommen), an der Zernichtung des Adels zu ar⸗ 
beiten. Philipp von Valois ließ dieſem klugen 
politiſchen Grundſatz gemäß an Einem Tag vier— 
zehn bretagniſche und nordmändiſche Herren ermors 
den, eine blutige That, welche für Frankreich ale 
les Unglück feiner und feines Sohns Johanns Regie— 
rung erzeugte. 
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der den Staat nichts koſtet, als eine gerechte und 
weiſe Vertheilung.“ *) 

Nie iſt ein falſcherer Gedanke ausgeſprochen, 
nie ein ſchwerer zu befolgender Rath in wenigern 
Worten ertheilt worden. 

Um mit Nutzen in das Feld der Conſidera— 
tion zu faen, darf es ja nicht gränzenlos ſeyn; denn 
je weiter die Bahn iſt, deſto mehr Kampfer wer⸗ 
den zugelaſſen, und was iſt alsdann die Folge? 
— Eine Art von Verwirrung, welche das ohne— 
dieß immer beſcheidene Verdienſt verhindert, 
den Grad von Evidenz zu gewinnen, den es be— 
bedarf, um von ſeinem Richter bemerkt zu wer— 
den. 

Eine Laufbahn ohne Schranken ſetzt einen 
gränzenloſen Ehrgeitz voraus, und in einer Ord— 
nung der Dinge, in welcher nichts unendlich 
iſt, wie in unſern Geſellſchaften, in einer ſolchen 
Ordnung der Dinge, wo nothwendig alles unvoll— 
kommen und beſchränkt ſeyn muß, iſt es ſchwer, 
wenn nicht unmöglich, ſeinem Nachbar nicht da— 
durch zu ſchaden, daß man eine Maſſe von Con— 

\ 


*) Mirabeau in ſ. Ami des hommes. }, 7% 
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. ſideration, zu deren gleicher Vertheilung alle berech— 
tigt ſind, auf ſeinem eigenen Haupte verſammelt. 
Ich gebe Mirabeau'n zu, daß die gerechte 
und weiſe Austheilung dieſes Schatzes 
den Staat nichts koſtet, unerachtet es in 
dem Jahrhundert, in welchem wir leben, ſchwer 
ſeyn möchte, dem armen Verdienſt Conſideration 
zu verſchaffen, wenn man ihm nicht die Mittel 
giebt, dieſelbe zu unterftigen. Aber müßte man nicht 
alle Ordnung der Natur und der Vernunft um— 
ſturzen, um feinen Gedanken einigermaſſen wahr 
zu machen? Müßte die Folge nicht zum Prinzip 
werden, und müßte man die Menſchen nicht, 
ehe man ihnen die Laufbahn der Conſideration 
eröfnete, auf den Grad von Tugend und den 
Punkt von idealer Vollkommenheit erhoben haben, 
wo keine ungerechte Vertheilung mehr möglich ii? 
Dergleichen metaͤphyſiſche, zu leichtſinnig zu 
Regeln erhobene, abftrafte Sätze haben weit ge— 
fährlichere Irrthümer erzeugt, als die Misbräu— 


che waren, ie fie heilen ſollten. So lang die 


Metaphyſiker, welche ſichs zu einem gleich traurigen 
und vergeblichen Studium machen, unfre Laſter und 
Thorheiten aufzuzaͤhlen, ſich nicht davon überzeu⸗ 
gen, daß die Inſtitutionen, welche die menſchliche 
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Gattung' regieren, nerhwenbig bi Unvollkom⸗ 
menheit ihres Weſens theilen müſſen, ſo werden 
fie uns in Politik und Moral nicht mehr nutzen, 
als das Studium der Arzneikunde oder der Ana- 
tomie dem eingebildeten Kranken. | 

Dieſer über Europa ſchwebende Geiſt des 
Nisvergnügens hat einige Zeit die Deklamationen 
gegen den Adel in die Mode gebracht. Auch iſt 
nicht zu laugnen, daß dieſes Inſtitut, eines der 
ſchoͤnſten und nützlichſten in dem unvollkomme— 
nen und gealterten Zuſtand unſerer modernen Ge— 
ſellſchaft, durch Misbräuche, die ſeinen gan— 
zen Geiſt verändert haben, verdorben iſt. 

Ferguſon ſagt: „der Karakter eines Volks 
wird durch den Grad von Tugend, oder von je: 
der andern moraliſchen Triebfeder beſtimmt, auf 
die der Geſetzgeber die Gewißheit, daß die bürger- 
lichen und geſellſchaftlichen Pflichten erfüllt wer— 
den, gründen kann.“ *) ö 

Das große Wort Tugend, welches unter 
den Alten Ariſtoteles *), und Mor.msgquieu un: 


*) Principles of moral philosophy. T. 7. K. 3. Sekt. 4. 


**Eͤ ) „Unter Tugend,“ ſagt er, „ve 1 ich die 
politiſche Tugend, welche nichts anders als die 
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ter den Neuern obenan geſtellt hat, ſcheint mit 
einen ſo unſſchern⸗ ſo wenig beftimmten Sinn zu 
haben, dofi ich gar nicht begreifen kann, wie man 
jemals unter uns ein Prinzip der geſellſchaftlichen 
Ordnung aus demfelben machen konnte. „Die grie⸗ 
chiſchen Politiker, 4 ſagt der Letztere, „erkennen 
„keine andre Kraft an, um ſie zu fügen, als die 
„der Tugend. Die Politiker unſerer Zeit reden 
ur bloß von Manufakturen, von Handel, Finanzen 
„Und Luxus.“ * Bar 8 
Wie kam's, daß dieſe Bemerkung ſelbſt dem 
groſſen Manne nicht die Augen geöffnet hat? Wa: 
rum ſah er nicht, daß, was er für eine politiſche 
Triebfeder, für den Geift. der griechiſchen 
Geſetze anſah, bloß Geiſt der Zeit und Reſul— 
tat von zufalligem Zuſammentreffen einiger auſſer⸗ 
ordentlicher Umſtände war? Warum hat Mon: 
tesguien nicht eingeſehen, das er auf Sand bau⸗ 
te, indem er die Baſis der repüblikaniſchen Me: 
gierung auf ein Wort gründete, deſſen Slnn 
noch, nicht beſtimmt iſt, und das man bis jetzt nur 
Liebe des allgemeinen Beſten iſt.“ Von der RE 
publik. B. IV. Kap. 7. a * 3. dun 
Esprit dee lols. I. III.s3˙2??T᷑ñ˖U ED mad 
Ares Bündchen? n? C e 
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durch die eben fo unbeſtimmten Ausdrücke, K raf * 
Vaterlandsliebe, oder Gemeinwohl, 
zu erklären wußte? 

Der brittiſche Philoſoph ſetzt daher, im Ge⸗ 
fühl dieſer Wahrheit, die er nicht auszudrücken 
wagt, ſogleich hinzu: „oder von jeder an⸗ 
dern moraliſchen Triebfeder;“ (2.) — 
ohne Zweifel, weil ihm einſiel, daß der Geiſt 
der Völker mit ihren Sitten, ihren Intereſſen und 
Verhaltniſſen wechſelt, und man daher auch das 
Prinzip wechſeln müßte, auf welches man den Geift 
ihrer Geſetzgebung gründete. 

Ich kenne nur zwei Triebfedern, mein Herr, 
die auf alle Regierungsformen anwendbar ſind, 
und die, fo klar, als möglich definirt, mir 
durch das Wort ſelbſt, das ſie ausdrükt, nur um 
ſo geeigneter ſcheinen, auf eine unveränderliche 
Weiſe den Sinn zu firiven, der damit verbun⸗ 
den werden muß. 

Diefe beiden Prinzipien heiſſen: Eh re und 
Eigennugen: denn da einmal unter uns nur 
noch von Manufakturen, Handel, Reichthum 
und Luxus die Rede iſt, ſo muß man ſich nach 
dem Stand der Dinge, wie er iſt, nicht wie er 
ſeyn ſollte, richten. Wir dürfen nicht fragen, 
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was für Sparta und Rom, wo die Tu gend 
das Regierungs- Prinzip nicht beſſer vor der Ver: 
ſchlimmerung, als den Staat vor ſeinem Untergang 
bewahrt hat, gut war, ſondern was für Men⸗ 
ſchen paßt, bei denen Ehre und Eigennutzen noch 
die einzisen Triebfedern find, die man in die po— 
litiſche Maſchine brauchen kann. (3.)— 

Aber, was iſt Ehre? 

Montesquieu definirt fie als „das Vorur— 
theil jedes Einzelnen und jedes Standes; *) „aber 
dieſe Beſtimmung giebt noch bei weitem keinen 
richtigen Begriff von der Ehre. 

Die Römer hatten ihr einen Tempel erbaut, 
durch welchen man gehen mußte, um in den Tem⸗ 
pel der Tugend zu gelangen. Dieſe Allegorie 
war ſchön, aber fie erweckt uns keine klarere Vor— 
ſtellung von dem, was wir unter Ehre zu ver 
ſtehen haben. 

Dieſes, ſo verſchiedener Auslegungen fähige, 
Wort iſt in dem Sinn, auf welchen wir uns hier 
beſchranken „bloß das Gleichbedeutende mit der 
% Tugend der Alten; 


*) Ebendaſelbſt, und in den zwei folgenden Kas 
piteln: 
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Um dieſen Sinn aber noch fefter zu de 
men, um dieſer abſtrakten Idee einen Körper zu 
geben, der ihre Exiſtenz fͤhlbarer machte, als die 
eines bloſſen Verſtandes-Weſens, mit welchem 
die Alten nichts zu ſchaffen hakten, weil nichts 
daſſelbe materiell darſtellte, realiſirte man einen 
Wahnbegriff, indem man den Nahmen Ehre an 
Titel, Amter und Auszeichnungen aller Art knüpf— 
te, durch welche Verdienſt, Muth und dem Für— 
ſten und dem Staat geleiſtete Dienſte e 
ausgezeichnet, geehrt wurden. 


Welchem Grund man auch die Idee dieſer 
Art von Einrichtung beimeſſen mag, welcher Mis— 
brauch auch damit getrieben worden iſt, welche 
einzelnen Nachtheile auch daraus entſpringen mö— 
gen, ob man ſie einer ſonderbaren Combinatien 
von Hochmuth, Ehrgeitz, Zufall und Vorurthei— 
len, einer eigenen Miſchung von Laſter und Tu— 
genden, von Unwiſſenheit und Einſicht, von Irr— 
thümern und Wahrheiten beizumeſſen hat — ſie 
iſt auf jeden Fall der entſcheidendſte und glücklichſte 
Schritt des menſchlichen Geiſtes zu dem Grade 
von Vollkommenheit, welchen man im geſellſchaft— 
lichen Zuſtand zu erreichen hoffen kann. 


EN, 


Soll ich meine Meinung über den Vorzug, 
der der Ehre vor der Tugend, von welcher 
hier die Rede iſt, gebührt, in Beweiſen fa: 
gen? ö | 


Ich will nur zween derfelben anführen. Iſt 
die Tugend einmal bei einem Volk erſtickt, ſo iſt 
es unmöglich, fie je wieder zum Leben zurückzu- 
rufen; da hingegen die Ehre, wie ſehr ſie auch 
hintangeſetzt ſeyn mag, ſehr leicht wieder in ihre 
Rechte, und folglich in ihre Wirkung zurückge— 
führt iſt. Sparta und Mom waren die zwo Repub— 
liken, die durch ihre Tugend im gröſten Ruhme ſtan— 
denz aber keine von beiden dauerte nur die Hälfte ſo 
lang, als die Monarchie, welche die Ehre regier- 
te, nemlich Frankreich, England, und Spanien 
u. ſ. w. 


Nirgends iſt dieſes heilſame Inſtitut des 
Zufalls weniger von ſeinem Urſprung und 
ſeinem Zweck abgewichen, als hier, wo das 
Princip: keinen Monarchen, und keinen Adel, 
keinen Adel und keinen Monarchen, ein Fun— 
damental-Axiom des Staats iſt; weil ein 
Adel ohne einen Monarchen ein ariſtokrati— 
ſches Ungeheuer, und ein Monarch ohne Adel 
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noch ein weit gröſſeres Ungeheuer von Defpotis- 
mus iſt. 

Nirgends wirkt und wirkte dieſes Axiom auch 
glücklicher auf das Gemeinwohl, das ſo oft der 
Vorwand, fo ſelten der Gegenſtand des immer un⸗ 
ruhigen Ehrgeitzes der europaiſchen Republiken, ) 
iſt. Und warum das? Weil man vernunftig ge— 
nug war, einzuſehen, daß man das Feld der 
Co nſideration, wenn fie ſich nicht ſelbſt ſchaden, 
wenn dieſer Schatz ſeinen vollen Wehrt behalten 
ſollte, um ihn immer gerecht und weiſe zu verthei— 
len, durch Gränzen beſchränken mußte, die, um 
genauer gekannt zu ſeyn, nur deſto enger ſeyn 
Wußte. | 

| Überall, wo eine Claſſe von Bürgern durch 
Ehrentitel, die fie auszeichnen, konſtitutionell be— 
rufen iſt, nicht ein Volk von Leibeigenen, wie 
in Pohlen, zu unterdrücken „ ſondern ein freies 
Volk zu repräſentiren, wie in England, und po⸗ 
ſitiv einer Seits auf die Berathſchlagungen des 


*) Ich ſage der europäiſchen; indem ich glaube, 
daß die Republik der vereinigten Staaten von Amerika 
eine Ausnahme von der Generalregel macht. 
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geſetzgebenden Körpers, und anderer Seits auf 
die Entſchlieſſungen der vollziehenden Gewalt 
zu wirken; überall ſag' ich, wo die Ehre 
weniger darin beſteht', einen Ehrentitel zu 
tragen, als in einem Grade von Evidenz 
aufzutreten, der dem, welcher ihn trägt, 
mit dem Blicke des Publikums, auch die Ehre 
oder Unehre, den Ruhm oder die Schande, wel: 
che mit der Achtung oder Verachtung verbunden 
find, zuzieht; überall, wo man nicht „mit Würs 
den und Entehrung bedeckt ſeyn kann,“ wird man 
im Durchſchnitt mit Zuverlaffigkeit die Ehre un⸗ 
zertrennlich von den Ehren finden. 
Dieſe Wahrheit ſcheint der brittiſche Adel 
fo tief zu fühlen, daß er vielleicht in der Sorge 
zu weit geht, die Menge unaufhörlich durch die Af— 
fektation an dieſelbe zu erinnern, mit welcher er 
die Wappen verſchwendet. Sieht man die Kro— 
nen, die ſelbſt an den Porte⸗Chaiſen der Frauen 
der Pairs angebracht ſind, ſo müßte man das 
wirklich übertrieben finden; wenn man nicht wüß⸗ 
te, daß die Menge, ſo wie ſie den Maasſtab der 
Standes ⸗Abſtufungen aus den Augen verlöhre, auch 
bald die Rückſichten, welche die Subordination er⸗ 
halten, die ſie veranlaßt hat, vergeſſen, und unfehl⸗ 


4 


- 


bar in die e Anarchie und Unerdnung der alten LE 
velle rs „oder Nivellierer, zurückſmken wür⸗ 
de. (4. ) 3 

Es ist bereits bemerkt worden, daß der brit⸗ 
tiſche Adel in der öffentlichen Meinung viele Con: 
ſideration behalten hat. 85 Grunde hievon ſind 
mehrere. 

Einer derſelben liegt in dem Grad von Bil 
dung, welcher die Maſſe des brittiſchen Adels von je— 
her ausgezeichnet hat und. noch auszeichnet; ſtatt 
daß ſich dieſer Stand in andern Landern fo ſehr in 
ſeiner Unwiſſenheit gefiel, daß die meiſten von den 
mannlichen Verfechtern des Feudalweſens etwas da⸗ 
rin ſetzten, nicht einmal ihren Nahmen unterzeich⸗ 
nen zu können. 
| Ein anderer ift der Gebrauch, der dem eng— 
liſchen Adel geſtattet, ſich, ohne ſich herabzuſetzen, 
dem Handel zu ergeben, und ſomit verhindert, 
daß die adelichen Familien nicht in Elend verſin⸗ 
ken, das der Conſideration fo nachtheilig iſt. ver 

Sodann der Vortheil, daß er in dem Ober- 


haus eine „Iebt überwiegende velltiſche Gewalt 


bildet. f 2 
Weiter die weiſe Vorſicht, Furche um der 
Verachtung zu begegnen, die den Misbrauch von 
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verſchwendeten Titeln begleitet, mit wenigen Aus: 
nahmen den einer Familie nur auf das älteſte 


Glied derſelben beſchränkt. 


5 Und endlich, die Rückſichten und Schonun: 
gen, zu welchen der König ſelbſt, ſowohl in öf— 
fentlichen, als in beſondern Verhältnißen, ohne 
Unterſchied, ob ein Mann in ſeinen Dienſten iſt, 
oder nicht, gegen ſeinen Adel gezwungen iſt. Denn 
ſpricht er mit dem letzten Lord, ſo nennt er 
ihn Mylord; was dem franzöſiſchen Monſeig— 
neur entſpricht. 

Dieſe allgemeinen Ideen über den engliſchen 
Adel bedürfen einiger nähern Auseinanderſetzun— 
gen, die ich auf meinen nachfien Brief verſpare, 
welcher nur bei dem Nothwendigſten ſtehen bleiben 
ſoll. Ich bemerke hier nur noch, daß der Titel 
adelich ausſchlieſſend dem hohen Adel gegeben 
wird. Wan ſagt: the noble Lord, aber nie: the 


noble Baronet, oder: the noble Knight. ms 
- 1 rn N s g f A * 
— b —ů—— 8 
4 225 
u f N 3 120 I 
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Vierter Brief 
London. 


Ich wollte weiter gehen, als ich bemerkte, daß 
ich, in meinem letzten Brieſe zwar eines der 
Principien, auf welche ſich die Baſis einer 
guten Regierung ſtellen läßt, nemlich die Ehre, 
nach meinen Kräften eutwickelt, aber den 
Sinn, den wir mit dem andern, dem Eigennuz— 
zen, aus dem Geſichtspunkt ſeines Einfluſſes als 
geſellſchaftliches Vehikel, oder vielmehr als poli— 
tiſche Triebfeder betrachtet, verbinden müſſen, 
zu beſtimmen vergeßen hatte. 

Der berühmte Mann, welcher den ganzen 
Umfang feiner Tugenden bedurfte, um für fein 
Syſtem des perſönlichen Eigennutzens, 
als einziger Triebfeder ſelbſt derjenigen Hand⸗ 
lungen, wo derſelbe ſo offenbar weit edleren 
Geſinnungen aufgeopfert iſt, Verzeihung zu 
erhalten. Helvetius kann mir nicht als Führer 
in der Beſtimmung dienen, welche ich von der 
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Art von Eigennugen, wovon hier die Rede ift, gen 
ben muß. 

Der Eigennutzen des Verfaſſers von dem Werk: 
über den menſchlichen Geiſt, iſt ein, mehr, oder 
minder individueller Egoismus, eine für die Er— 
haltung des Menſchen nöthige Geſinnung, die 
dieſer, wie alles Andre, misbraucht; da hinge— 
gen derjenige Eigennutzen, welcher das thätigfte 
Princip der modernen Geſellſchaften iſt und nicht 
anders ſeyn kann, aus einem weit umfaſſendern 
Geſichtspunkt angeſehen werden muß. Sei es nun 
Vergeßlichkeit, oder Unwiſſenheit, oder Mangel 
an Scharfblick, ſo glaube ich, nie etwas geleſen 
zu haben, das ſich auf dieſe Anſicht bezöge; ja, 
ich müßte mich gewaltig irren, wenn ich mit Un⸗ 
recht behauptete, daß man in keinem politiſchen 
Werke des Alterthums und der neuen Zeit etwas 
Beſtimmtes über den Einfluß findet, welchen die⸗ 
ſe Claſſe des Eigennutzens auf die Geſellſchaft ha⸗ 
ben muß, wenn man fie einzig und allein als po- 
litiſchen Körper betrachtet. Zwar fühl' ich wohl, 
daß ich etwas ſehr Schwieriges unternehme, in⸗ 
dem ich dieſe Lücke auszufüllen mich unterfange; 
allein ich habe mich einmal dazu anheiſchig gemacht, 
und wenn es mir: mislingt, 
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j'aurais du meins honneur de Pavoir entrepris. 

Niemand zweifelt daran, daß irgend ein 
Eigennutzen das Motif einer Handlung ſeyn kann, 
in welcher der p erſönliche Eigen nutzen of 
fenbar aufgeopfert zu ſeyn ſcheint. 

Wenn ſich Curttus, um den Jammer ſeines 
Vaterlands zu endigen, dem Tode weiht; wenn 
Zopyr, um die Babylonier ſicherer zu tauſchen, 
und ſeinem König beſſer zu dienen, ſich Naſe und 
Ohren abſchneidet; wenn Regulus, in Gefahr 
des grauſamſten Todes, ſobald ſeine Sendung ih— 
ren Zweck nicht erreicht, den Auftrag der Frie— 
dens-Negoziation nur darum anhaltend von den 
Karthagern verlangt, um den Römern zur Fort— 
ſetzung des Kriegs zu rathen, und dann in die 
Feſſeln zurückzukehren — fo lehren uns dieſe grof, 
ſen Muſter von Hingebung, daß es Fälle giebt, 


wo ſich der Menſch uber den perſönlichen Ei— 


gen nutzen erhebt, wenn ein allgemeineres In- 
tereſſe das Opfer deſſelben verlangt. 

Allein, wer mit Helvetius, das Inte reſ⸗ 
ſe des Ruhms, der dieſes Opfer begleiten muß 
mit dem Eg ois mus verwechſelt, wer alles dem 
perſönlichen. Eigen nutzen aufopfert, hat 
offenbar unrecht; denn entweder iſt das menſch⸗ 


Aria 


liche Ich, oder das Gefühl der Selbſt-Erhaltung 
die herrſchende Neigung, wo denn Regulus in 
Nom bleibt, und Zopyr feine Naſe behält; oder 
es giebt Situationen, in welchen der Menſch gleich— 
ſam auf ſich ſelbſt verzichtet, und ohne Ruckſicht 
auf ein gegenwartiges, oder kunftiges Intereſſe 
das, was ihm ſelbſt nach Helvetius Grundſatzen das 
Theuerſte iſt, aufopfert. 


Sie werden mir ſagen; wenn nun das In⸗ 
tereſſe, welches -Sie meynen, weder nach Zahlen 
rechnet, noch Sache eines edlern und umfaſſen⸗ 
dern Egoismus iſt; ſo kann es blos das Staats⸗ 
Intereſſe, die polttiſche Berechnung der Opfer 
ſeyn, durch welche jedes Individuum fur ſeinen 
Theil zum allgemeinen Beſten der Geſellſchaft, 
der es angehört, beiträgt. 


Aber auch das iſt e nich mein Herr; wir 
kommen ihm indeß immer 0 N 
ö 

. Ber Eigennutzen, den ich in meinem letzten 
Brief der Ehre zur Seite geſtellt habe, iſt der, 
ſelbe, an welchem Montesquieu ſo zu ſagen, oh— 
ne es zu bemerken, vorbeigeht, wenn er den neu— 
ern Politikern vorwirft, daß fie nur von Ma— 
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nufakturen, vom Handel, Finanzen und vom 
Luxus reden. 

Dieſer Eigennutzen iſt das öffentliche 
Intereſſe. 

Es beſteht aus dem individuellen und 
dem politiſchen Intereſſe, die aber ſo unter 
einander verbunden ſind, daß die Frucht ihrer 
Vereinigung nie ganz verkannt wurde, auſſer in 
Staaten und in leider zu oft wiederkehrenden Zei: 
ten, da eine ſorgloſe, oder unwiſſende Adminiſtra⸗ 
tion die unſchätzbaren Vortheile überſieht, die fie 
ſelbſt aus den weiſen Maaßregeln ziehen kann, 
welche zur Vereinigung der beiden, das öffentliche 
Jautereſſe bildenden, Intereſſen beitragen. 

Die Geſellſchaften, die, wie jeder Einzelne, 
durch Zeit und Erfahrung klug werden ſollten, 
ſcheinen alſo in dieſem Punkt mehr oder minder 
zurück geblieben zu ſeyn. Die meiſten Regierun⸗ 
gen derſelben waren immer weniger darauf bedacht, 
die Kräfte, und den Wohlſtand des Staats zu 
vervielfältigen, als den möglichſten Vortheil aus 
den Hülfsquellen zu ziehn welche die Umſtande ih⸗ 
nen augenblicklich in die Hände gaben. Sie leb⸗ 
ten von einem Tag auf den andern, und dachten 
nicht nur nicht daran, daß fie in dem öff e ntli⸗ 
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chen Intereſſe eine mächtige, mitwirkende Kraft 
mit ſich verbinden könnten, ſondern ſie lieſſen ſich 
überhaupt gar nicht einfallen, daß es ein ſolches 
Intereſſe gebe. 

Die Fortſchritte aller Geſellſchaften in der 
Geſetzgebung und folglich in der Art von Staats⸗ 
wohl, welches die Folge dieſer Fortſchritte iſt, ſtan⸗ 
den auch immer im richtigen Verhältniß mit den 
Stufen dieſer Unwiſſenheit. 

Die klügſten waren alſo diejenigen, die, 
wann auſſerordentliche Vorfälle, Revolutionen, 
und unerwartete Entdeckungen ein öffentliches In⸗ 
tereſſe vorbereiteten, oder bildeten, am aufmerkſam⸗ 
ſten die Gelegenheit benutzten, und zwar, indem 
ſie einer Seits ſeine Bildung beſchleunigten, und 
andrer Seits daſſelbe durch alle möglichen Bande 
an das politiſche Intereſſe knüpften. Durch dieſe 
Mittel machten die Klügſten es bald zum Schrek⸗ 
ken ihrer Feinde, bald zum Genoſſen ihres Ehr: 

geitzes, bald zum Agenten ihres Einfluſſes, und 
immer zur Baſis ihrer Stärke. 

Von der Entdeckung Amerika's datirt ſich 
der Urſprung eines öffentlichen Intereſſe's 
und der Revolution, welche daſſelbe in Europa 

bewirkte. Sie erſchuf Tauſenden eine neue Exi⸗ 


= 
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Reng, denen fie bie ungeheure Zahn eines n neuen 
Handels, einer neuen Schiffahrt und Induſtrie, 
die ſich gegenſeitig ins Hundertfältige vergröſſerte 
und einer Thätigkeit eröffnete, welche die Bevöl⸗ 
kerung zu vermehren ſcheint, und das Reich des 
Wiſſens wirklich erweitert. Kurz, ſie gab ihnen 
Länder, die, wie durch Einen Schlag aus dem 
Meer emporgeſtiegen, ihren fruchtbaren, jungfräu⸗ 
lichen Boden Leuten zur Benutzung anboten, wel⸗ 
che, bisher ohne Eigenthum ihren Unterhalt, — 
blos von undankbaren Gewerben, und vom 
Tagelohn gezogen hatten. 


Dies war die erſte Wirkung der Entdeckung 
von Amerika, und Sie begreifen wohl, daß dieſes 
Ereigniß, indem es die Europäer durch Gemein— 
ſchaft des Eigenthums einander naher rückte, und 
ſie durch ein übereinſtimmendes Intereſſe verband, 
ihnen das öffentliche Intereſſe einer Seits 
als das nothwendige Reſultat ihrer gegenſeitigen 
Annäherung, und andrer Seits als die einzige 
Bürgſchaft für den Genuß ihres neuen Eigen— 
19 5 zeigte. 


Die zwote Wirkung dieſer Entdeckung war 


eine nothwendige Folge jener erſten Wirkung. 
* „ — 27 L 


Ä \ 

49 

Die barbariſchen Nationen, welche fih in 

das römiſche Reich getheilt hatten, kannten, ſo 

wenig als Rom, andre Hebel der Macht, als 
Armeen. 

Handel war zwar ſchon da; allein er hatte 
bis dahin blos vegetirt, wie die Induſtrie und 
die Schiffarth. So wie hingegen das Daſeyn ei- 
ner neren Welt, die Exiſtenz des Handels, 
der Induſtrie und der Schiffarth ſozuſagen, 
konſolidirt hatte, änderte ſich alles. Zu den Sol— 
daten brauchte man Coloniſten, Kaufleute, Fabri— 
kanten, Matroſen, Bauleute u. ſ. w. Die Comp: 
toirs, die Magazine, die Schmieden, die Flot— 
ten, die Werften, die verſchiedenen Werkſtätten für 
den Schiffsbau, das Tauwerk u. dergl. verſchlan⸗ 
gen den thätiaſten, einſichtsvollſten, kühnſten und 
geſundeſten Theil der Bevölkerung aller Marines 
ſtaaten, und nun erhob ſich neben dem politi— 
ſchen, Intereſſe, das bis dahin allein nur in 
den Händen einer einzigen Regierung gelegen hat- 
te, ein durch Einheit, Umfang, Kenntniſſe, 
Reichthum und ſelbſt durch Bedürfniß mächtiges, 
öffentliches Intereſſe. Dieſes wurde, mit 
nur fo gröſſerem Grunde, Gegenſtand der Ruck: 
ſicht und Schonung jeder weiſen Regierung, da 

ates Bandchen. D 
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ihr daſſelbe von nun an allein den ruhigen Ge- 
nuß der Vortheile ſichern konnte, die ſie ſelbſt 
aus der ungeheuren Vermehrung von öffentli— 
chem Reichthum, und ſomit von Macht, zog. 


Dieß, mein Herr, iſt die kurze Geſchichte 

von der Entſtehung und dem Fortgang des Inte— 

reſſe's, als politiſcher Triebfeder betrachtet, 

dieß ſind die Karaktere, an denen man es in Eng— 
land exfenden kann. In Holland, hat es ſchon 
eine trübere Farbe, die ſtufenweiſe immer auffal— 
lender wird im Süden, in Frankreich, Italien, 
Portugal, und im Norden, an den Ufern der 
Elbe, in Schweden, Dännemark und Rußland — 
lauter Ländern, wo das öffentliche Intereſ— 

ſe nothwendig in dem Maaß, in welchem die Re— 
gierung einem gemäſſigten Syſtem von bürgerli— 
cher Freiheit mehr oder weniger entgegen iſt, 
ſchwächer wird, und am Ende nur noch ein do:! 
litiſches Intereſſe, nur noch das per bt⸗ 
liche Intereſſe eines Einzigen, oder höchſtens 
einer Menſchen-Claſſe übrig bleibt. Denn, indem 
dieſes immer verſucht, was es kann oder nicht kann, 
was man kann, oder was man könnte, und da 
es, ſo iſolirt, wie es iſt, in den immer und noth— 


— 
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wendig wechſelnden, mehr oder weniger wanken⸗ 
den, Grundſatzen einer deſpotiſchen Regierung die 
Bürgen der Sicherheit und Freiheit nicht mehr 
findet, ohne die es weder entſtehen, und beſtehen, 
noch ſi h bewegen und befeſtigen kann, ſo reichen 
alle Anſtrengungen der individuellen und der Na⸗ 
zional-Induſtrie nicht hin, um aus dieſer Maſſe 
ein öffentliches Intereſſe zu bilden, das 
nicht mit perſönlichen Intereſſen unter⸗ 
mi ſcht ware, welche 5 dem politiſcheß I n⸗ 


| tereſſe widerſtreben. Denn wo der Eigenthümer 
keinen andern Bürgen feines Eigenthums hat, 
als den veranderlichen Willen eines allvermögen⸗ 


den Menſchen und wo daſſelbe nicht durch unver— 
letzbare Geſetze gegen die Uſurpe tion deſſen garan⸗ 
tirt ift, der ſie vorſchreibt, giebt es kein Eigen⸗ 
thum und folglich auch kein ö ff entliches 
Inte reſſe. 

Vergebens wird man der Erklerung dieſes 
Intereſſes aus der brittiſchen Conſtitution die Mei— 
nung entgegenhalten, daß England ſolche Vor— 
theile bloß feiner Lage für den een ver⸗ 
dankt. | 
Hier kommt es nur auf das eh oder we⸗ 
Vue an- | 
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Die geographiſche Lage von Frankreich iſt in 
dieſer Ruückſicht noch günſtiger, als die von Eng⸗ 
land, indem erſteres durch das mittellandiſche Meer 
direkt mit dem adriatiſchen Meerbuſen und den 
Küſten der Levante zuſammenhängt. Es fehlt 
Frankreich alſo nichts, als das es um zu 
können. 


Italien theilt dieſen Werther mit ihm. 
In Norden, haben Dännemark, Schweden, 


und Rußland ſehr ausgedehnte Ufer, vortreffliche 
Häfen und reiche Quellen von Handelsreichthum 


überhaupt in ihrem Schiffsbauholz, in ihren Ku⸗ 


pfer⸗ und Eiſen-Bergwerken, in ihrem Theere, 
in dem ausſchlieſſenden Beſitz des nordiſchen Fiſch— 
fangs und in dem Verkehr, den der Letztere 
direkt, und auf einem viel kürzern Weg, als die 
übrigen handelnden Völker, mit China und Ja— 
pan unterhält. 


Die groſſen Staaten des öſterreichiſchen Haus 
ſes find freilich keine eigentlichen Marine -Staa⸗ 
ten; aber fie umfaßten zu Zeiten doch die Nieder— 
lande, die es ſind. Oſtende im Norden, Trieſt 
im Süden, und die Donau-Schiffarth gaben ihm 
Theil an gewiſſen Vortheilen, ohne es zu ſehr 
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mit dem ungeheuren Aufwand für eine bewaff⸗ 
nete Marine zu belaſten. | 

Preuſſen befindet ſich in demſelben Falle, 
und wenn das übrige Deutſchland keinen Berüh— 
rungspunkt mit beiden Neptunen hat, wie 
Boileau ſich ausdrückt, ſo laſſen die Schelde, 
der Rhein, die Elbe, die Weſer, die Donau 
u. ſ. w. daſſelbe mehr oder weniger direkt die 
Reichthümer theilen, welche Schiffarth und Sees 
handel den übrigen Völkern zuführen. 

Nicht Lokal-Hülfsquellen, nicht die Mittel 
überhaupt, um dem öffentlichen Intereſſe 
eine feſte Baſis zu geben, fehlen den meiſten 
Staaten; ſondern ſie kennen es gar nicht einmal. 


Fuͤnfter Brief. 
| London. 


Gehen wir nun zu der zweiten Claſſe des britti- 

ſchen Adels über, mein Herr, und bemerken zu⸗ 
vor, daß in dieſem Lande bei keiner Art von Ver⸗ 
handlung der Fremden⸗Titel zur Sprache kömmt. 
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Die engliſchen Geſetze unterſcheiden ſich von 
denen andrer Länder darin, daß ſie keinen adeli— 
chen Titel, auſſer dem des Barons, politiſch 
anerkennen (5.); Nicht allein die Baronets 
und die Knights, oder Ritter, ſondern ſelbſt 
die jüngern Kinder des hohen Adels, wenn wir 
ihn fo nennen wollen, treten in die Klaffe der 
Gemeinen zuruck, und bilden folglich einen, von 
dem Adel zweiter Klaſſe unterſchiedenen Stand. 


Man ſagt, der Baronets-Titel ſey von 
dem Grafen von Salisbury, dem Minifter Jakobs. 
I. erfunden worden, welcher ihn 1611. dem Niko⸗ 
laus Bacon von Suffolk ertheilte, deſſen Abkömm— 
linge ſich die erſten Baronets von England 
nennen. Nachher wurden zweihundert und ſieben 
und dreiſſig Patente *) erſter Creation, das Stück 
zu taufend Pfund Sterling von Salisbury's Nach— 
folger, Suffolk verkauft. Bei dieſer Gelegenheit 
wurde an die Sankt-Pauls-Kirche eine Pas— 


*) Der Verfaſſer der Histoire succincte de la succes- _ 
sion a la couronne de la Grande- Bretagne giebt ' 
dieſe Creation zu 256. an, und ſchreibt diefen 
Verkauf Karln I. zu. Ich bemerke hiſtoriſche Wis 
derſprüche; mag ſie ausgleichen, wer es kann! 
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gquinade angeſchlagen, in welcher man die, für 
ſchwache Gedächtniſſe ſehrnöthige Kunſt, 
die Rahmen aller Neu-Adelichen zu bes 
halten, ankündigte. *) 5 

Der Titel Varonet geht auf den älteſten Sohn 
über, und feine Frau nennt ſich Lady. 

Die Baronets haben den Schritt vor allen 
Knights, mit Ausnahme der Ritter vom Hoſen— 
band, der geheimen Räthe, und der Banner— 
herrn- Ritter, die dieſe wahrhaft ehrenvolle 
Auszeichnung, nur in Kriegs-Zeiten, vom König 
ſelbſt, unter der königlichen Fahne, oder dem kö— 
niglichen Panier erhalten. Dieſer Titel (Che— 
valier Banneret) war zur Zeit der Eroberung 
noch in Frankreich im Brauche, und, wie ge— 
genwärtig in England, der Lohn einer Kriegs- 
that, jedoch mit der Klauſel, daß der, welchem 
ſie zu Theil wurde, fünfhundert Männer in 
Waffen, mit ihren Bogenſchützen und Armbruſt— 
ſchützen, mußte bezahlen können. 

Im Anfang durfte die Zahl der Baronets 
nicht über zweihundert ſeyn. Heutzutage iſt ſie 
aber völlig unbeſchränkt. Vielleicht wär' es zu 


* Harri's Life ef James I. 
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wünſchen, daß die Fürſten ihren Vortheil einſä⸗ 
hen, und den Werth der Munze, mit welcher ſie 
oft unzahibare Dienſte bezahlen, nicht dadurch 
ſelbſt herabſetzten, daß ſie wehr davon in Umlauf 
ſetzen, als nöthig iſt. Wenn eine ſklavſche und - 
und vielleicht von niemand geprüfte Ergebenheit, 
wenn Dienſte, die eher Züchtigung, ats Lohn 
verdienen, heutzutag erhalten, was ehmals nur, 
den glanzendſten Waßenthaten, den ausgezeichnet: 
ſten Verdienſten und den Beweiſen der achteften 
Vaterlandsliebe zu Theil wurde, womit will man 
ſie in Zukunft belohnen? der Schatz der Meinung 
iſt nicht unerſchöpflich, und eine Wurde, mit de— 
ren bloſſem Nehmen ſich ſchon fo greffe Ehrfurcht 
verbindet, weil ſie einzig iſt, hat bald keinen Ein— 
fluß mehr, wenn ſie dem Ehrgeitz, der ſie verfolgt, 
oder der Eitelkeit zu Gefallen „ welche darnach lü— 
ſtern iſt, vervielfältiget wird. Der gefahrlichſte 
Stoß, den die römiſche Republik erhielt, und 
welcher ihren Verfall eröffnete, war die unbeſchränk⸗ 
te Verzeichnung der Sklaven auf die Rolle der Frei— 
en, und die Zulaſſung der Plebejer zum Coſulate. 

Da die Fremden die Gewohnheit angenom— 
men haben, die Baronets Ritter zu nennen, 
fo iſt es nöthig, zu bemerken, daß dieſe Titel ſo⸗ 
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wenig gleichbedeutend ſind, daß der erſtere vom 
Vater auf den Sohn übergeht, da hingegen der 


letztere blos perſönlich iſt; und daß, wenn beide 


ihren Taufnahmen zu ihrem Familien-Nahmen 
ſetzen, das: Sir, allem Andern vorangeht, aber 
nur der Erjiere den Baronets-⸗Titel beifüget. 

Eine dritte Klaſſe von ſehr verdachtigem Adel“ 
beſteht aus den Esquires, einem Titel, den heut— 
zutag die Friedensrichter, die Maire's der Städte, 
die Advokaten, Doktoren, Arzte und Künſtler 


annehmen, und der von Rechtswegen nur den 


Söhnen und Enkeln der Herzoge, Grafen, Marquis 


u. d. gl., ſo wie den Mitgliedern der Gerichtshöfe 


und den Beamten der verſchiedenen Adminiſtra- 
tions⸗ Departements, zukömmt. 
Ich entferne mich nicht zuweit von meinem Ge: 
genſtand, mein Herr, wenn ich Ihnen meine Vermu— 
thungen mittheile, daß dieſe Menge von Auszeich— 
nungen, deren Idee dem reitzbaren Stolz der Adeli— 
chen beigemeſſen wird, ihren wahren Urſprung in der 
kleinlichen Eitelkeit derjenigen Klaſſe hat, die durch 
Annehmung von Titeln, welche fie den erſtern 
näher rufen ſollten, dieſe gezwungen hat, die | 
Granzlinie zwiſchen ihnen immer ſtärker auszu⸗ 
ſprechen. Daß der Hochmuth eines Parve— 


N 
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nu's zum Sprüchwort geworden ift, beweiſet mei⸗ 
ne Behauptung vielleicht am beſten. 

Unerachtet ſich jeder Englander der etwas hö— 
heren Klaſſen Gentleman nennt, was er im Ausland 
als gleichbedeutend mit dem Wort Edelmann (gen- 
tilhomme ) geltend macht, fo iſt dieſes Wort in 
der Regel doch weniger als die Gentry, welche 
unmittelbar nach der Nobility kömmt, und wor— 
unter man das verſteht, was in andern Ländern 
der Bürgerſtand in den Städten iſt. 

Nach dieſen kommen die Yeomen, die Frei— 

ſaſſen; dann die Husbandmen, die Feld-Arbeiter, 
die Tradesmen und Merchants, die Kaufleute und 
Krämer, die Mechaniks, oder Künſtler, die Han— 
dicraftsmen, die Handwerker, und endlich die Da y⸗ 
labourers, die Tagelöhner, welche mit den Geiſt⸗ 
lichen und Ärzten, die in England Phyſicians 
heiſſen, allein unfähig find, irgend ein öffentliches 
Amt zu bekleiden. 
Das brittiſche Volk genießt mehrere Rechte, 
die es Franchiſes, oder Freiheiten nennt. Von 
der Art ſind z. B. das Recht, Bürgſchaft zu ge— 
ben, die Einrichtung der Jurys, die Befreiung 
von Quartiers-Laſten, das Recht ſich won zu 
taxiren u. ſ. w. 
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Dieſe, an ſich ſchon oberflächlichen Nachrich⸗ 
ten wären noch unvollſtändiger, wenn ich nach 
dem, was ich Ihnen vom bürgerlichen Zuſtand 
der Frauen geſagt habe, nicht auch einige Wor— 

te über deren Verhältniß zu dem der Männer 
beifugte. 


U 


Von welchem Stand eine Frau ſeyn mag, 
ſo nimmt ſie den Titel ihres Gatten an, wenn 
er von höherem Rang iſt. Im entgegengeſetzten 
Fall trägt ſie den ihrer Geburt fort, ohne ihn 
jedoch ihrem Gatten mittheilen zu können. So 

kann ein Kammermädchen Herzogin werden; aber. 
die Tochter eines Herzogs bleibt Lady, und wenn 
ſie auch ihren Kammerdiener heirathen ſollte. Man 
kann ſagen, daß dieß völlig in der Ordnung in 
einem Lande iſt, das Wilhelm den Eroberer, den 
Enkel eines Gerbers von Falaiſe, von mütterlicher 
Seite, mit Stolz unter ſeinen Königen zählt. 


Die Frauen ſind in dieſem Land auf dreifache 
Weiſe adelich: durch Geburt, durch Heirath, und 
durch Ernennung des Königs, der ihnen alle Eh— 
rentitel geben kann. Sie erben ſogar gewiſſe 

- groffe Staats ⸗ ⸗Amter, und das des Groß-Kam— 
merherrn befindet ſich gegenwärtig im Beſitz der 
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P. B. E. Burrell, Baronin von Willoughby 
von Eresby, Gemahlin von Lord Gwydir. | 
Die Frauen des hohen Adels haben, wie ih- 
re Manner, das Recht, nur von Ihres Gleichen 
gerichtet werden zu können. Ich rühme es den 
Englanderınnen mit Vergnügen nach, daß, mit 
Ausnahme einer ſehr bekannten Herzogin, in dan 
achtzehnten Jahrhundert kein ſolches Beiſpiel vor— 
kommt. Nirgends ſcheint der weiſe Grundſatz: 
„die achtungswehrteſte Frau iſt diejenige, von 
welcher man am wenigſten redet,“ allgemeiner 
angenommen zu ſeyn, als in England. 

Eine Engländerin, welche einen irländiſchen 
Pair heirathet, genießt die Ehre der brittiſchen 
Pairſchaft nicht *). 

Eine Fremde, die einen Engländer heirathet, 
genießt keins von den Rechten der brittiſchen 
Frauen. | 

Jede verheirathete 9 heißt, nach einem 
ſonderbaren Ausdruck des Geſetzes, covert, und 
ihr Mann caput mulieris. Begeht ſie daher 


*) Dieß muß ſeit der Vereinigung der Parlamente 
von England und Irland nicht mehr der Fall 
fſteyn. 
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eine Thorheit, fo ift das Haupt, oder der Mann 
dafür verantwortlich. Um dieſem aber die Laſt 
einer ſo kitzlichen Verantwortlichkeit zu erleichtern; 
iſt ſein Weib nicht nur in potestate viri, fons 
ihr Vermögen wird dermaſſen Eigenthum ihres 
Haupts, daß ſie ohne ſeine Einwilligung, auf 
keine Weiſe darüber verfügen kann. Sine viro 
respondere non potest. 
Die Ermordung eines Mannes durch ſeine 
Frau wird wie Vatermord gerichtet, und die 
Mörderin lebendig verbrannt Eine ſonderbare 
Strafe trifft eine sculding woman, oder Schel— 
terin, indem ſie erſt an einer Art von Pranger 
zur Schau geſtellt und dann ins Waſſer unter- 
getaucht wird. Warum nehmen wir dieſes Ge— 
ſetz nicht an? Warum dürfen die Pariſer Fiſch— 
weiber die derbſten Scheltworte ungeſtraft ſtrom— 
reife ausſtoſſen? Warum zwingt man fie nicht, 
ſtatt über ſie zu lachen, in die Schranken des 
Woehlſtands zurückzukehren, die ein Weib nie 
verletzt, ohne dem rohſten Manne Ekel und Ver: 
achtung einzufloͤſſen? Giebt es nicht mürriſche 
Weiber genug, bei denen dieſer Fehler angeboh⸗ 
ren iſt, als daß man einen eigenen Stand brauch⸗ 
te, um ſie zu demſelben aufzumuntern? Man 


62 ie 
kann doch wohl Fiſche verkaufen, ohne gerade 
eine Megäre ſeyn zu müſſen. Was gewinnt die 
Geſellſchaft dadurch? Und warum dulden wir 
es, daß ein Theil der Menſchheit, der unſre Ach⸗ 
tung ſo ſehr bedarf, um etwas zu ſeyn, ſich ſelbſt 
unter den Hund, welcher die Vorübergehenden 
anbellt, erniedriget? 

Unerachtet die öffentliche Meinung in dieſem 
Lande ſo wenig Werth auf Dekorationen legt; 
daß man ſie nur bei feierlichen Gelegenheiten 
tragen kann, fo hat England doch mehrere Rit— 
ter⸗Orden, von denen der erſte, vom Hoſenband, 
im Jahr 1349. von Eduard III. geſtiftet wor⸗ 
den iſt, und folglich den Vorzug des Alterthums 
vor dem goldenen Vließ hat, deſſen Entſtehung 
ins Jahr 1430. fällt. 

Eines ſeiner Statute macht es jedem Ritter 
zur Pflicht, ſelbſt auf Reiſen in fremden Landern 
bei Strafe von ſechs Pfunden acht Deniers das 
Hoſenband immer unter dem Knie des linken 
Beins zu tragen. Bekanntlich fiel das Urbild 
dieſer Dekoration von dieſer Stelle in ein 
Zeitalter, wo die Liebe wie in demjenigen, wel— 
ches Berenicen's Haare unter die Geſtirne ver— 
ſetzte, noch fo viel Zartgefühl und Begeiſterung 
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hatte, daß man in ihrer unbedeutendſten Gunſt 
eben fo viel Ruhm, als Glück fand. (6.) Be: 
merken wir indeß im Vorbeigehn einen Umſtand, 
der die Inkonſequenz des menſchlichen Geiſtes ſon— 
derbar bezeichnet. Dieß iſt das Geſetz, welches 
die Nachlaſſigkeit in Tragung einer Dekoration 
beſtraft, die als die höchſte Ehre betrachtet wird, 
und den höchſten Ehrgeitz deſſen, der ſie beſitzt, 
ausmacht. 

Man zahlt acht Kaiſer, dreiſſig Könige und 
viele ſouverane Fürſten von niedrigerem Range 
unter den Rittern dieſes Ordens. 

Der Bath-⸗Orden, welcher jenem folgt, wur⸗ 
de 1399. von Heinrich IV. geſtiftet, und 1725. 
von Georg J. erneuert. | 


Sechſtes Brief. 
| | London. 


Sie müſſen Sich nun durch meine letzten Brie⸗ 
fe überzeugt haben, mein Herr, daß ich Ihrem 
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Wunſch und Rath entſprochen habe, meine Ba⸗ 
merkungen nicht blos auf das, was Sie den mate— 
riellen Theil von England nennen, zu be— 
ſchränken. f 

Wirklich wäre es ſchwer, ein Land zu bewoh— 
nen, das, wie beſonders gegenwartig, eine jo 
merkwürdige Rolle auf dem politiſchen Schauplatz 
ſpielt, ohne zuweilen der Verſuchung zu unter⸗ 
liegen, einen Theil des Schleiers aufzuheben, 
welcher die bewundernswürdige Organiſation ſei- 
ner Macht und Gröſſe bedeckt. 

Ich ſchmeichle mir zwar nicht, das Pro— 
blem völlig aufzulöſen: wie es möglich iſt, daß 
vierzehn bis fünfzehn Millionen Inſeln-Be— 
wohner, denen weder ihr Boden, noch ihr Clima 
aufferordentliche Mittel des Wohlſtands anbie— 
ten, dennoch mit daurender Überlegenheit und 
wenigſtens erſtaunlicher Kraft-Gleichheit, ges 
gen vierzig Millionen Menſchen kämpfen kön⸗ 
nen, welche unter dem günſtigſten Himmel die. 
fruchtbarſten und reichſten Gegenden Europa's be— 
wohnen. Aber ich getraue mir Ihnen wenicſtens 
einige richtige Ideen zu Löſung dieſes Problems 
vorzulegen. Ich beobachte, und Sie ſollen ur⸗ 
theilen. Die Ehre, welche mir den Kampf gegen 
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unſre Feinde zur Pflicht macht, verbietet mir we: 


— 


nigſtens nicht, ſie zu achten. Wenn ich es ver— 


möchte, ſo würd' ich ihre Armeen ſchlagen, ihre 
Schiffe in den Grund bohren, ihre Beſitzungen 
angreifen, ihren Handel zerſtören — Dieß 
iſt doch wohl Alles, was mein egoiſtiſcher 
Patriotismus von mir verlangen kann; aber ich 
würde die Enlander darum in dem, was fie Ach— 
tungswerthes beſitzen, nicht minder achten. Auch 
auf den Trümmern der neuen Carthago ſitzend, 
würd' ich den feinen und weiſen Mechanismus 
ihrer Kraft nicht weniger bewundern. Schlagen 
wir uns, wenn es ſeyn muß, aber machen es nicht, 
wie der rohe Pöbel, der, wenn er zuſchlägt / 


noch obendrein ſchilt! 


Karl v. ſagte zu feinem Gefangenen „ Raros 
che -du- Maıne: „ich will Ihnen das Vergnü- 
gen machen, Sie eine ſchöne Armee ſehen zu laſ⸗ 


ſen.“ Mit dieſen Worten zeigte er ihm ſein 
Heer; aber dieſer ächte Franzoſe erwiederte: „mein 


Vergnügen wäre noch gröſſer, wenn de fie zu 
Grunde gerichtet erblikte.“ 


Wenn Laroche-du⸗Maine der kaiſerlichen 
Armee in dieſen Worten Gerechtigkeit widerfah— 
ztes Bändchen. 5 | E 
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ren ließ, ſo geſchah es wenigſtens nicht auf Ko⸗ 
ſten ſeines Patriotismus. 0 | 94 

Ich komme nun auf den beſchreibenden und 
topographiſchen Theil von London zurück. 

Ich folgte dem Lauf der Themſe und gelang⸗ 
te zu dem ſogenannten Hafen, einer Art von 
Ufergegend, welche den berühmten Tower, dieſes, 
in der engliſchen Geſchichte jo beruhmte Denk 
mal, das einige ein Werk der Römer, und andre 
der Normanner unter Wilhelm dem Eroberer 
nennen, von der City trennt. 5 

Verlangen Sie nicht von mir, daß ich eine 
Beſchreibung von demſelben machen ſoll. Alle die- 
ſe alten Tyrannen-Neſter ſind ungefähr nach Ei— 
nem Muſter gebaut, und zeigen dem Nachden— 
ken, wie dem Auge, nur eine mehr unförmliche, 
als imponirende Maſſe, von welcher herab die blin— 
de, launiſche Übermacht eine immer getheilte, 
und eben darum ſchwache Menge unterdrückte. 
Eine Geſchichte vom Tower wäre nur eine Reihe 
von Annalen des Verbrechens. 

Die dunkle Tradition, welche den Nahmen 
von Cäſar an mehrere Monumente ſolchen Schlags 
heftet, hat dieſen groſſen Mann auch zum Er⸗ 
bauer des Towers gemacht. Was liegt auch dar: 


/ 
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an, wer ihn erbaut hat? Aber als ich in ſeinen 

langen, finſtern Gewölben wandelte, und mich 
dem fo genannten Blut-Thurm näherte, glaub— 
te ich die halb erſtikten Laute, das Wuthgeſchrei, und 
die dumpfen Seufzer der vielen unſchuldigen und oft 
erlauchten Opfer zu vernehmen, die der feige, ſchaam⸗ 
loſe Mord hier kalt und heimlich hingeſchlachtet 
hatte. Die Wande und die Böden dieſer ab— 
ſcheulichen Thuͤrme find mit mehr Blut beflekt 
worden, als viele Schlachtfelder. Wie viele Thrä— 
nen haben fie ſich nicht mit der Feuchtigkeit vermi— 
ſchen ſehen, welche von dieſen traurigen Mauern 
herabfloß, Thranen, gefangen, wie der, der ſie 
vergeß und, wie er, ſich einen Ausgang ſuchend, 
während die Dünfte feines Bluts den 
Blitz ſchwangerten, der uber der . 
a losbrach. 5 


AZauerſt ſah ich das Arſenal, in welchem ein 
ſchöner Waffenſaal-iſt. Gut unterhaltene, und 
ſtockwerkweiſe geordnete Flinten bilden zwei Rei⸗ 
hen von Säulen, welche die Decke zu tragen ſchei— 
nen. Die Piſtolen machen die Kapitaler derſel⸗ 
ben, und die Degen — aber wahrlich, mein 
Herr, ich verdiente wohl einen Stich durch den 
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Arm, wenn ich dieſe trockene, froſtige Beſchreibung 
fortſetzen wollte. 

Unter den Artillerie-Stücken zeigte man mir 
eine auſſerordentlich lange Feldſchlange, die man 
das Taſchen-Piſtol der Königin Eliſa⸗ 
beth nennt. Sie iſt ein Geſchenk der Gene— 
vals Staaten von Holland an dieſe Fürſtin. 

Dieſe ſogenannte Piſtole befand ſich vordem 
im Schloß von Dover. Die Wache, welche mir 
ſie zeigte, verſicherte mir in allem Ernſt, daß ſie 
bis Calais ſchieſſe. Ich antwortete dem Mann 
eben ſo ernſthaft: „So können die Engländer 


alſo, ohne ihren Boden zu verlaſſen, in Frank— 


reich Breſche ſchieſſen; das iſt ſehr bequem!“ 
Nachdem ich die Kraft geſehn, mußt' ich 
auch den Reichthum ſehen ... Ach! Man 


findet überall die Niederlagen dieſer beiden Mit⸗ 


tel der Macht! Aber wird denn nie eine für 
die Weisheit, die ihren Gebrauch leiten Tel 
te, beſtimmt werden? 

Die Engländer ſind zu klug, um in 1 
Schatz eine anſehnliche Maſſe der beiden Metalle 
aufzuhäufen, deren Werth ſich durch die Cirkula— 
tion verhundertfacht. Alles beſchränkt ſich beinah 
nur auf die Geräthſchaften zur Krönung des Kö⸗ 
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nigs, und dieß Wenige iſt zuviel. In einem Zeit— 


alter, das eben ſo arm an Illuſionen, als reich 
an Gold iſt, machte eine Krone von Flittergold 
und ein hölzerner Szepter die nemliche Wirkung! 


Ich wurde von hier in den ſogenannten 
Fürſten⸗Saal geführt. Er beſteht in einer 
Sammlung der Gliedermänner aller Könige von 
England zu Pferd, und mit den Waffenrüſtun— 


gen, die ſie ſelbſt getragen, bedeckt. 


Einige dieſer Majeſtäten mit hölzernen Ge— 
ſichtern waren auch auf dem Thron nichts wei— 


ter, als Gliedermänner und änderten nur den 


Platz. Im Hintergrund' iſt Eliſabeth, als Ama— 


zone gekleidet, den Fuß im Steigbügel, und den 


Zaum ihres Pferds wie ein Weib faſſend, das die 
Zügel des Staats zu führen verſteht. Aber warum 
ſtellte man ſie hier nicht dar, wie ſie im Lager von Til— 
bury ihr aufrühreriſches Heer von ihrem Schlachtroß 
herab harankirte, und den Soldaten ſagte: „Ty— 
rannen müſſen zittern! Aber ich, die ich mein Ver— 
trauen und meine Macht in den treuen Herzen 
meiner Unterthanen habe, bin hier, um mit euch 
zu ſterben. Ich weiß, daß ich nur einen zarten 
und ſchwachen Weiber - Korper habe; aber mein 
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Herz iſt das Herz eines Königs, und was noch 


mehr ifty eines Königs von England!“ 

In einem andern Saal, der einige von den 
Siebenſachen enthalt, welche man moderne 
Antiquitäten nennen könnte, ſah' ich das 


Beil, womit die ſchöne Anna Bolen enthauptet 


worden iſt. ... Aber wie kann dieſes roh geform— 
te Stück Eiſens als ein, ihres Intereſſes wurdi— 
ges Monument auf die Nachwelt gehen? Welcher 
Zauber feſſelt uns gleichſam an das unförmliche 
Werkzeug, das zu nichts gebraucht worden iſt, 
als um den Hals einer ſchönen Frau damit abzu— 
hauen, da man doch gleichgültig vor einer Batte— 

rie Kanonen vorbeigeht, welche vielleicht Tauſen— 


de von Menſchen niedergeſchmettert hat? Fand 


ich hier den Todesblock nicht, auf den ein Ge— 
fangener einſt alle Tage fein Haupt legte, um 
ſterben zu lernen, und ſozuſagen, ſeine letzte 
Stunde wiederholte, ſo fand ich auch den Stuhl 
nicht, auf welchen ſich ein, ſeiner Krone würdi— 
ger Monarch an das Ufer des Meeres ſetzte, und 
vergebens den Wellen befahl, ſich zuruckzuziehn — 
bloß um ſeinen erſtaunten Höflingen einen erha— 
benen Veweiß von der Unmacht der Könige zu 
geben. | 2 
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Geht man durch dieſe Art von Trödelmaga- 
zin, ſo kann man der Vergleichung zwiſchen dem 
Geiſt der Alten und dem Geiſt unſerer Väter 
nicht widerſtehen. Jener Denkmale ſind Tem⸗ 
pel, Amphitheater, Waſſerleitungen, Triumph— 
bögen, koloſſale Statuen — und unfre Vater 
hinterlieſſen uns nichts, als einige Pferd- und 
Menſchen-Harniſche, einige geroſtete Bratſpieſſe, 
Edgards Weſte, Alfreds Hoſen, oder den Beu— 
tel, in welchem ein geitziger Fürſt ſein Geld ver— 
wahrte. 

In dem Theil des Towers, welcher Wake 
field⸗Tower heißt, werden unter dem Nahmen 
der Records alle Originale der Akten, wichtigen 
Staats-Papiere, Verträge u. ſ. w. ſo wohl im 
bürgerlichen, als im politiſchen Fach, aufbewahrt. 
Die Rollen⸗Kapelle oder das Depot der 
Staats⸗Kanzlei giebt ſie dahin ab. Man verſichert, 
daß mit dieſem Wuſt von Papieren mehrere 
Wagen beladen werden könnten. Demungeachtet 
hat ein gewiſſer Prynne von 1659. bis 1664. ei- 
nen Auszug des Merkwürdigſten, was fie ent— 
halten, in drei Bänden herausgegeben. 


— 


Siebenter Brief. 
we London. 


Nachdem ich geſtern den Tower verlaſſen hatte, 
nahm ich meinen Weg nach der Sankt⸗Pauls⸗ 
Kirche. 

Ich kam auf demſelben zu der ber in 
Säule, oder dem Monument, unter welchem 
Nahmen ſie beſſer bekannt iſt, die zum Andenken 
an die ſchreckliche Feuersbrunſt errichtet wurde, 
welche im Jahr 1666. auf einem Raum von vier: 
hundert und ſechs und dreiſſig Acker, ſechs und 
achtzig, und, nach andern, neun und achtzig 
Pfarrkirchen, ſechs Kapellen, fünfzig Innungen— 
Sale, und dreizehn tauſend zweihundert Hauſer 
verzehrte. 

Man hat berechnet, daß die Flamme den Be⸗ 
trag von 10,940, 00 Livr. tourn. in Waaren, Ge— 
räthſchaften und Gebäuden zerſtört hat. Ein Kauf: 
mann Nahmens Jeffery, verlor allein für 600,000 

\ £ 
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Livr. Der Transport des geretteten Eigenthums 
koſtete ſeine Beſitzer nah' an vier Millionen. 


Trotz dieſen ungeheuren Verluſten waren 1670. 
doch ſchon zweitauſend Häuſer, und neunzig Kir— 
chen wieder aufgebaut. 

Ich geſtehe ſelbſt es iſt ein beſondrer Wunſch; 
allein ſieht man die City, wie ſie iſt, und ver— 
gleicht die moderne Architektur mit der des letzten 
Jahrhunderts, ſo bedauert man, daß es nicht 
in den Abſichten der Vorſehung gelegen hat, den 
Bewohnern dieſes elenden Theils der Stadt die, 
wie zu hoffen iſt, einzige Gelegenheit zu geben, 
ſie in einem beſſern architektoniſchen Styl und _ 
nach einem gröſſern und regelmaffigern Plan wie— 
der aufzuführen. 85 

Die Nähe des Hafens hat in der City ane 
die niedrigere Thätigkeit vereinigt, welche die 
Reinigung der Magazine und den Waaren-Trans⸗ 
port nöthig macht. Die gröſtentheils engen Straſ— 
ſen ſind daſelbſt ſo mit Karren und Schlitten 
verſtellt, daß oft Stockungen entſtehn, durch 
die ſich der gewandteſte Mann kaum zu Fuß durch: 
arbeiten kann. Wer an gewiſſen Tagen und um 
beſtimmte Stunden Geſchäfte wegen in die City 
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zu gehen, und keine Zeit zu verlieren hat, muß 
ſich wohl hüten, zu Wagen dahin zu kommen. 

Das Monument ſteht auf derſelben Stelle, 
auf welcher einſt die St. Margarethen-Kirche ges 
ſtanden hat. Es iſt von ſchönem Portland-Stein 
aufgeführt, in doriſchem Styl und acht und 
neunzig Fuß höher, als die Trajans-Saule in — 
Rom. Bei ſeinem Durchſchnitt von funfzehn Fuß, 
konnte man innerhalb eine Treppe von dreihun— 
dert und fünf und vierzig Stufen von ſchwarzem 
Marmor anbringen, auf denen man die Platt— 
form erſteigt, welche einen groſſen Theil der Stadt 
und ihrer Umgebungen beherrſcht. 

Daß man zu einer Zeit, da eine milzſüchti⸗ 
ge Devotion dem Religionshaß eine gewaltige 
Energie verlieh, das Monument mit einer In 
ſchrift beladen hat, die der Bosheit der Katholi— 
ken (7.) ein Ereigniß beimaß, welches blos in 
der Unvorſichtigkeit eines unbekannten Menſchen 
ſeinen Grund hatte; daß dieſe Dummheit der 
wörtliche Ausdruck eines Votums von einem par: € 
theiiſchen Parlament geweſen iſt, welches in dem 
Augenblick, da Karl II. es auflößte, den Beſchluß 
faßte, daß der Brand von London das Verbre— 
chen der Papiſten ſei; daß Jakob IL, dieſe Sn: 


— 
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ſchrift im Jahr 1685. da er den Thron beſtieg, 
auslöſchen ließ — dieß iſt in meinen Augen et⸗ 
was ganz Natürliches. Aber daß fein Nachfol⸗ 
ger fie vier Jahre darauf wieder herſtellte, daß 
man noch heutzutag das brittiſche Volk un— 
aufhörlich aus der Leſung einer offenbar verläum— 
deriſchen Beſchuldigung die Keime der Zwietracht 
und des Fanatismus ſchöpfen läßt, die in unſern. 
Tagen in der von Lord Georg Gordon angeführ— 
ten Empörung losgebrochen find, da ein zügello- 
fer Pöbel dieſe Inſchrift in den abgekürzten Wor⸗ 
ten: no popery, kein Papſtthun! unter den 
Fenſtern des unkatholiſchſten Königs ausſchrie; 
daß man ſich gar nicht einfallen läßt, ein Denk— 
mal von einer Barbarei zu unterdrücken, die ein 
Volk entehrt, unter welchem die Vernunft zu 
groſſe Fortſchritte gemacht hat, als daß ſie nicht — 
den Geiſt der Intolerenz auslöſchen ſollten, der zu 
lange dem politiſchen Haß zum Deckmantel dien— 
te — Dieß muß einen mit allem Recht in Er⸗ 
ſtaunen ſetzen. „Diejenigen Englaͤnder,“ ſagte 
der Doktor Johnſon mit vielem Witz, „welche 
noch das Geſchrei gegen den Papismus und die 
Papiſten affektiren, gleichen Menſchen, welche 
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ſich in dem Wirbel einer allgemeinen Sundfluth, * 


Feuer! zu rufen einfallen lieſſen.“ 
Auſſerdem hat dieſe Beſchuldigung einen eben 10 


auffallenden Karakter von Abgeſchmaktheit, wie 


die ſpatere, welche den Katholiken unter Karln 
I. das Verbrechen nachſagte, ſie haben die Stadt 
London durch den Plan, die Themſe in die Luft 
zu ſprengen, unter Waſſer ſetzen wollen. Wa— 
rum hatten Leute, deren König des Katholicis— 
mus ſtark verdachtig war *), deſſen Bruder und 
Erbe uberdieh öffentlich dieſe Religion bekannte, 
warum hatten die Katholiken ſich zum Untergang 


des Staats verſchworen ſollen? Wie konnte ein 


Brand ſodann — auch vorausgeſetzt, daß alle 
Proteſtanten der City zu Grunde gegangen wären 
— die proteſtantiſche Religion und die alte eng— 
liſche Freiheit, wie die Inſchrift ſagt, in 
ganz England ausrotten? Sah man die Pa— 
piſten damals vielleicht ihren Feinden auflauren, 
und fie todt ſchlagen, fo wie fie den Flammen 
entronnen waren? Warum kamen in dieſer Szene 


von Unordnung und Brand, wo es den Verſchwö⸗ 


. 


*) Karl II. empfieng die Sakramente auf feinem. 


Tobbette von einem katholiſchen Prieſter. 


an 
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rern ſo leicht war, ihre Opfer zu treffen, und die, 


wenn ſie das Signal einer Verſchwörung war, 
doch auch das eines allgemeinen Blutbades ſeyn 
mußte, warum kamen bei dieſem ganzen ſchreck⸗ 
lichen Auftritt nicht mehr, als ſieben bis acht Per— 
ſonen um? — „Weil,“ wie Hume ſagt, „ein 
| ſchottiſcher Jakobite, der die Unſchuld der Köni— 
gin Maria behauptet, ein irländiſcher Katholik, 
welcher das Blutbad von 1641. läugnet, und 
ein engliſcher Whig, der auf das Complott der 
Papiſten ſchwört, Menſchen ſind, bei denen die 
Vernunft ihr Recht verloren hat.“ 
Die Wahrheit iſt: das Feuer brach bei einem 
Bäcker, Nahmens Fariner aus, deſſen Haus, 
wie alle damaligen Häuſer, nicht nur von Holz, 
ſondern auch noch mit Reiſig angefüllt war. En 
ſtarker Oſt-Wind bließ in die Flamme, welche 
ſogleich ein Stroh- und Heu-Magazin, und dann 
ein Magazin von brennbaren Stoffen in Thames⸗ 
Street ergriff. 
Heutzutag glaubt kein . Englan: 
der mehr an die Wahrheit diefer Beſchuldigung 
(8.). Jeder ſagt ſich, daß es eben ſo abgeſchmakt, 
als ungerecht iſt, eine ganze Menſchen-Klaſſe 
anzuklagen, ohne auch nur den Nahmen eines 
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einzigen Schuldigen zu wiſſen, und jeder Ver⸗ 
nünftige ſieht überhaupt klar ein, daß, wenn die 
Papiſten wieder in England aufleben könnten, 
dieſe Inſchrift ſie wenigſtens nicht daran 1 
dern würde. 

Warum unterdrückt man fie alſo nicht? — 
Setze man an ihre Stelle lieber eine andre, die 
der Nachwelt die Nahmen des Erfinders der Dampf— 
maſchine, oder des Erſten, welcher eine Aſſeku— 
ranz⸗Geſellſchaft gebildet hat, nennt, und die 
Gläubigen aller Religionen werden in dieſer Säu— 
le das Monument eines Patriotismus und einer 
Intelligenz ſehen, die unendlich achtungswürdiger . 
find, als ein, in Fanatismus ausgearteter, Re- 
ligionseifer. Dieſer hat, wie ich gern geſtehe, 
die Katholiken zu mancher Bosheit der Art 
verführt; allein da man ihnen dieſen Vorwurf 
nicht allein unter den Chriſten machen kann, ſo 
glaub ich, iſt es auch nicht klug, ſo öffentlich und 
fo zur Unzeit den Gegenvorwurf herauszufodern 
und wäre es vielmehr ſehr klug, ein Denkmal 
des Haſſes in ein Denkmal der öffentlichen Dank— 
barkeit zu verwandeln. | 

Ohne Widerſpruch iſt das Geſetz, welches 
alle Katholiken von allen öffentlichen Amtern aus⸗ 


Ban 
ſchließt, nicht klüger. Iſt dieſe Ausſchlieſſung, 
auch im günſtigſten Sinn gedeutet, etwas Ande— 
res, als eine Repreſſalie? Aber ſeit wann kann 
das Unrecht eines andern das meinige autoriſi— 
ren? Wie kann das, was ihr an euren Gegnern 
als ungerecht tadelt, an euch ſelbſt gerecht ſeyn? — 
Ihr antwortet: wir gebrauchen nur das Recht, 
das ihr euch anmaſſet. — Aber wo findet ihr in 
dem Geſetz, das ihr beſſer kennen uud befolgen 
wollt, als wir, wo findet ihr im Evangelium, 
daß man Repreſſalien gebrauchen muüſſe? 

Wollen die Engländer daher nicht, daß das 
Monument, den Augen der Nachwelt nur als 
das Monument ihrer Intoleranz erſcheinen ſoll, 
ſo muͤſſen fie ſeine Inſchrift auslöſchen. 


Achter Brief. 
Ä London. 


Von dem Monument weg begab ich mich in die 
St. Pauls: Kitche. - 
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Dieſe Kirche, welche nach St. Peter zu Rom 
den erſten Rang anſpricht, wurde nach einiger 


Meinung von Siegbert, einem ſaͤchſiſchen König, 


\ 


auf den Trümmern eines Dianen : Tempels ges 
gründet — was der beruhmte Baukünſtler, Sir 


Chriſtoph Wren, leugnet. Nach andern hat Athel— 


bert, König von Kent, berühmt durch feine Bekeh— 
rung zum Ehriſtenthum, durch ſeine Toleranz, durch 
die erſten in England geſchriebenen Werke, und durch 
feine weiſe Regierung, im Jahr 620. biefen Tem⸗ 
pel erbaut. | 
Was indeß gewiß ſcheint, iſt, daß die Be⸗ 
wohner von Baude, in der Grafſchaft Eſſex, vor 


der Reformation verbunden waren, demſelben ei— 


nen Hirſch zum Opfer zu bringen. Sie wurden 
mit allem Pompe des katholiſchen Cultus von der 


Cleriſei empfangen. Dieſe hatte ihre Prieſter— 


kleidung an, war mit Blumen bekränzt, und. 
vor ihr voraus zog ein Prieſter, welcher auf der 
Spitze einer Lanze einen Hirſchkopf trug, mit dem 
man, unter dem Hörner-Schall, in Prozeſſion 


um die Kirche herum zog. 


Dieſer Pomp des Cultus, gegen den ſich die 
Reformatoren ſo unzeitig und gewaltig, als gegen 


unreine Reſte des Heidenthums, erhoben, hatte 
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einen Vortheil, der von finftern und hartgeſinn— 
a ten Köpfen zu ſchlecht gewürdigt worden, iſt. Er 
i feſſelte! Nenſchen, die eher geeignet waren, durch 
> ihre Sinne, als durch die kalte Vernunft geleis 
tet zu werden, an den Cultus, den er zieren 
ſollte. So dachte in England ſelbſt ein Weiſer, 
den die Reformatoren wegen ſeiner Meinungen als 
den Vorlaufer des Ant: chriſts verſchrien, der bea 

rühmte Primas Laude; ſo dachte noch im acht⸗ 
zehenten Jahrhundert der berühmte Lord Boling⸗ 
broke, als er dem reformirten Clerus vorwarf: 
„daß er, nachdem er das Gebäude des Cultus 
aufgeführt oder wenigſtens ausgebeſſert, durch 
die Verſtärkung einiger Theile ſeines eigenen Bau's, 
die Grundſteine des andern erſchütterte und uns 

| tergrübe.“ *) | 

Wenn man die Mittel, den Glaubens-Eifer 
zu ermuntern, misbrauchte; wenn man ihnen zu 
ſehr die Sorge für den moraliſchen Theil aufopfer— 
te, ſo war dieß derſelbe Rechnungs-Fehler, wel: 
cher über einer Nebenſache die Hauptſache aus dem 
Auge verliert. Aber der ſchnelle und völlige Über— 


— * 


*) Lord Bolingbroke in einem feiner Briefe an den 
Doktor Swift. 
1 N . 
ztes Bändchen. F 
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gang zum entgegengeſetzten Extrem war einlin- 
glück, deſſen Folgen wichtiger ſeyn werden, als 
man glaubt.. Manche religiöſe Illuſion verbirgt f 
zuweilen eine politiſche Illuſion, deren Erhaltung 
von groſſem Werth wäre. Das Alles verſtanden 
die Römer ſo gut, wie wir; aber wenn zween 
Auguren das Lachen gleich nicht halten konnten, 
ſo oft ſie ſich begegneten, ſo war ihnen nur zu 
gut bekannt, welchen Schatz der Staat in der 
feurigen Einbildungskraft des Volks beſaß, um 
den Gedanken aufzugeben, daſſelbe durch die Ce— 
remonien eines impoſanten Cultus, und durch 
die Tauſchung von Vorzeichen, für die Erfolge 
polstifcher Combinationen oder militäriſcher Ope— 
rationen zu intereſſiren. 

Erkenwald, der vierte Biſchof von London, 
that zu der erſten Einfachheit der Sankt-Pauls⸗ 
Kirche einige Dekorationen. Im Jahr 1086. 
brannte ein Theil derſelben ab, und wurde wieder 
von dem fünf unddreiſſigſten Biſchof dieſes Stuhls, 
Moriz, aufgebaut. Im Brande von 1666. ward 


ſie ganz zerſtört. 


Der erſte Grundſtein des neuen Gebäudes 
wurde am 21ſten Juni 1675. gelegt, und das 
Ganze erſt 1711. geendigt. Die Koſten betrugen 
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gegen fünfzehn Millionen Livres; die ganze Höhe 
vom Boden bis zur Spitze des Kreutzes iſt 340 
F „ f 
Ich habe einen ſehr alten Kupferſtich vom 
Innern von Sankt Paul geſehen, wie das Ge— 
bäude ehmals war. Das Schiff hatte hundert 
und zwölf Schuh Höhe, und hundert und dreiſ— 
ſig Breite; der Thurm in der Mitte fünfhundert 
und zwanzig, auſſer einem Dom von vergoldetem 
Kupfer und neun Fuß im Umkreis haltend, auf 
welchem ein Kreuz ſtand, das bei fünfzehn und 
einem halben Fuß Länge, noch einen vier Fuß 
langen Hahn trug. 
Ich geſtehe, daß weder der i Um⸗ 
fang des gegenwärtigen Schiffs, noch die maje— 
ſtätiſche Architektur, noch die ſchöne Harmonie 
feiner Vethaltniffe denſelben Eindruck auf mich | 
gemacht haben, wie der finftre, feierliche Anblick 
jener gothiſchen Gewölbe, jener hohen braunen 
| Pilafter, die das ſchwache, prismatiſche Licht, 
das durch die alten Fenſter einfällt, zurückſtrah⸗ 
len. „Es giebt kein ſo finſtres Gemüth,“ ſagt 
Montaigne, „das ſich nicht von einiger Ehrfurcht 
durchdrungen fühlt, wenn es die groſſen finſtern 
Räume unſrer Kirchen betrachtet.“ Die Licht⸗ 
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maſſe, die wir heutzutag in unſre Tempel werfen, 
hat viele Ahnlichkeit mit dem Gerede, welches 
das Unendliche zu erklären ſucht. Das innere 
Gefühl der Anbetung wird durch die groſſe Helle 
zerſtreut; es verdünſtet gleichſam in den Details 
der Bewunderung, und raubt der Macht Gottes 
Alles, was er der menſchlichen zuſetzt. Denn 
wie ſoll der Menſch unter allen Wundern ſeiner 
Kraft und Intelligenz die Demuth eines ſchwa— 
chen, hinfälligen Geſchöpfes übrig behalten? Ach, 
vergeſſen wir nie, daß das erſte und älteſte Denk— 
mal Beider ein Monument ſeines Ehrgeitzes, 


feiner Unwiſſenheit, feiner Thorheit und Gottlo⸗ 


ſigkeit geweſen iſt! Alle unfre Anſtrengungen in die— 
ſer Rückſicht ſind, wie Boſſuet ſagt, weiter nichts 
als Verſuche, „das prachtvolle Zeugniß unſres 
Nichts bis zum Himmel zu erheben.“ Unſre mei— 
ſten Tempel find weniger Denkmale unfrer Fröm⸗ 
migkeit, als unſres Hochmuths, und wenn ſie 


zuweilen auch einen majeſtätiſchen Karakter haben, 


ſo fehlt ihnen doch der religibſe. Die Baukünſt⸗ 
ler verweigern der gothiſchen Architektur einmal 
den Platz unter den Ordnungen ihrer ſchönen 
| Kunſt; aber ich wollte, ſie nahmen ſie unter dem 


* 
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nahmen der Fele Ordnung zu den 
übrigen auf. 

Meine Erfahrung hatte mich bereits hinlänglich 
überzeugt, daß man unter allen Ländern der Welt 
den Reiſenden in England ſeine Neugierde am 
theuerſten bezahlen läßt. Je weiter ich daher _ 

in der Wendeltreppe nach den Thürmen hinauf 
ſtieg, fand ich immer wieder eine neue Thüre, 
und an jeder Thüre einen Cerberus, der mit 5 
dreifacher Habſucht bewaffnet, meine Börſe zu er⸗ 
leichtern bemüht war. Umſonſt hatt' ich dem er 
ſten vorgeſchlagen, ſich mit feinen Mitbrüdern, _ 
abzufinden, und mir zu erlauben, um das um— 
ſtändliche Geldwechſeln zu vermeiden, bei meiner 
Rückkunft alles auf einmal zu bezahlen. „Das 
kann nicht ſeyn!“ antwortete er mir, „ich habe 
mir das ſchon einmal von einem Neugierigen ge— 
fallen laſſen; aber er ſtürzte ſich oben von den 
Thürmen herab, und je wars um meinen Verdienſt 
geſchehen.“ > h 

Ich ſah wohl ein, daß es nichts half, wenn 
ich ihn auch zu überzeugen ſuchen wollte, daß ich 
nicht ſo weit zu gehn geſinnt ſey, wie mein 
Vorgänger, und daß er auf meine Zurückkunft 

kechnen könnte. Alſo zahle’ ich, tröſtete mich für 
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das beſchwerliche Steigen mit der Hoffnung iner 


ſchönen Auſſicht, und gelangte endlich, nachdem 


ich dreihundert und ſieben und ſechszig Stufen 


oder Leiterſproſſen geklettert war, dahin wo ich 
ohne des Propheten Elias Wagen, oder den Pfeil 
des Scythen Abaris, oder den Beſen einer ee 
Hexen nicht weiter konnte. 

Sie kennen die alte Vergleichung des menſch⸗ 


lichen Lebens, mein Herr. Die Hinderniſſe neh- 


men in dem Maaße zu, in welchem ſich die Kraft, 
ſie zu überwinden, erſchöpft, und hat man nach 
langen Anſtrengungen endlich das Ziel erreicht, 
ſo verliert man ſich im Abgrund der Ewigkeit. 
So fühlt” ich mich bei jedem Schritt von 


neuer Hoffnung belebt. Je ſchwerer mein Gang 


wird, deſts gröſſer wird mein Eifer. Meine Neu: 
gierde wird zum Ehrgeitz; die Treppen, die Lei— 
tern verſchwinden unter meinen Füſſen; endlich 


erſteig' ich den letzten Balken, der zur letzten 


Lucke führt; gierig dringt mein Auge hinaus — 
und es verliert ſich auf einem Ozean von Nebel, 
der mir ſelbſt den Theil der Stadt, über dem ich 
zunachft ſtehe, verbirgt! 

Ich bekenne es: der ganze Schwung meines 
Geiſtes ſchützte mich nicht, mich ſehr gedemüthigt 
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zu fühlen, daß ich meine Kräfte und meine Vör⸗ 


— 


— 


ſe erſchöpft hatte, um nur einen Nebel zu ſehen. 


Freilich erblickt' ich ihn von der Rückfeite, und 
das war doch immer noch etwas. Aber umſonſt 
hoft' ich, daß die Sonne, die auf mein Haupt 
brannte, dieſes Nebelmeer einmal zerſtreuen wür— 
de. Ich wartete eine halbe Stunde, während 


der mein Geiſt keinen neuen Grund zum Aushar— 


ren fand, als den, eine angefangene Thorheit zu 


vollenden, und ſo entſchloß ich mich am Ende, 


langſamer, als ich hinaufgegangen, herabzuſteigen 
und den Arger mit mir zu nehmen, daß ich meine 
ſchönen Hoffnungen mit dem Verdruß vertauſchet, 
mich in eine Unternehmung eingelaſſen zu haben, 
deren Unſinn mir die allergewöhnlichſte Vorſicht hät— 


te beweiſen müſſen! — O, wie Viele begehen 


täglich, ohne ihre Wohnung zu verlaſſen, dieſelbe 


Thorheit, und bezahlen ſie nur noch viel theurer! 
Meine Lage war genau die von jedem Ehrgeiz 


zigen: 


Et monté sur le faite, il aspire à descendre, 


Ich erhielt meine Lektion aber noch ganz vollſtän⸗ 


dig unten an der Treppe, wo mir der erſte Por⸗ 


tier mit einer Miene von dummem Spaß, die mich 


über ſeine Abſicht gar nicht im Zweifel ließ, ſag⸗ 


— 
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te: „ is it pot a fine wiew, Sir? Iſt die Auf 
fiht nicht fhön, mein Herr?“ 
Ich verließ Sankt⸗Paul, als ab vn die 


Geiſſel des Herrn daraus vertrieben hätte, und 


ließ mich nach der Börſe (the royal exchange) 


führen, die mir unter dem Lob zu ſeyn ſchien, das 


man mir davon entworfen hatte. Das beſte, was 


ich in derſelben fand, war eine Statue Carls II. 


zu Fuß, auf einem Piedeſtal, deſſen ſammtliche 
* 8 nur , 25 N 
Felder mit Basreliefs geziert find. Letztere ent» 


halten lauter Gegenftande der feinſten Galante⸗ 
rie, die gerade hier iſt, wie die Muskatnuß in 


Boileau's Gaſtmal: 

aimes vous les amours ? on en a mis partout. 
Neben vielem Geiſt hatte dieſer Fürft eine Ver— 
änderlichkeit des Karakters und eine Frivolitaät in 
ſeinen Neigungen aus Frankreich mitgebracht, 
welche auf die Nation wirkten, und das Wort 
über ihn veranlaßten: „er that nie etwas Klu— 
ges, und ſagte nie etwas Dummes.“ 

Dieſes Denkmal hat eine lateiniſche Inſchrift, 
die ich hier nicht erwartete. Karl heißt in derſel— 
ben der Vater des Vaterlands; der be⸗ 
fie, der gnädigſte, der erlauchteſte der 


Könige; die Freude des Menſchen-Ge⸗ 


1 
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ſchlechts; der Sieger über das Glück; 

der Schiedsrichter von Europa... Schon 

wieder eine brittiſche Inſchrift, die einer Durch- 
ſicht und Verbeſſerung bedurfte! Hat man die 
Nachwelt je unverfchamter belogen? 

Die Börſe wurde auf Koſten eines Pri— 
vatmanns, Sir Thomas Gresham, ums Jahr 
1567. erbaut, und war Zeuge eines Vorfalls, 
der mehr im brittiſchen Geiſte war, als die In— 
ſchrift der Statue. Als die groſſe Eliſabeth nem— 
lich dieſes Gebäude zum erſtenmal beſuchte, trat 
ſie an Gresham's Arme herein, dankte ihm öffent. 
lich im Nahmen des engliſchen Volkes, und um⸗ 
armte ihn. 


Neunter Brief. 
London. 


Es war ganz in der Ordnung, mein Herr, daß 


ich von der Börſe nach der in: gieng. 
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Nie bewohnte der blinde Plutus wohl einen 
ſchönern Pallaſt. Reichthum und Geſchmack ſchei⸗ 
nen ſich um die Ehre, ihn zu verſchönern, geſtrit— 
ten zu haben. Ein gunſtiger Umſtand verſchaffte 


mir die, einem Fremden ſelten erſcheinende Gele— 


genheit, dieſes Gebaude in allen feinen Details. 
durchzuſehen, nemlich: den Saal, in welchem 


ſich die vier und zwanzig Direktoren, unter Vor— 


ſitz eines Gouverneurs, und eines Deputy, oder 
Vice: Gouverneurs, verſammeln; das Magazin, 
in welchem die Gold- und Silber— Stangen und 
das neu geprägte Geld aufbewahrt werden, und 
endlich ein Kabinet, das man nur durch eine, in 
der dickſten Mauer angebrachte, Treppe erreicht, 
und wo die Archive vor Ieder dee geſichert 
liegen. 

Man zeigte mir hier ein Exemplar der erſten, 
in Cirkulation geſetzten, Bank⸗ Billets, eines den 
Alten unbekannten Hülfsmittels, dem England 
einen Theil ſeines Reichthums verdankt, das aber 
auch überall, wo der ideale Werth der Papier- 
Münze nicht das öffentliche Zutrauen zur Hypothek 
hat, Anlaß zum Untergang jedes Staats und 
jedes Einzelnen werden muß; indem man ſelten 
eine Regierung findet, welche klug genug iſt, in 


\ 
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dieſem Punkt das übergewicht der Gewalt der Mei⸗ 
N nung über ihre eigene Gewalt anzuerkennen; ein 
Übergewicht, von dem fie fich durch eine fo leichte 
Probe überzeugen kann; und dieſe iſt: daß auch 
die unbeſchrankteſte Macht der Papier-Münze ei⸗ 
nen Werth, den ihr die Meinung verſagt, nicht 
geben kann. a | 

Seitdem ein fehr ARTEN Ane hie Kopf 
die Sicherheit der Bank in Gefahr geſetzt hat, 
liegt immer ein Detaſchement Garden in der— 
ſelben. 

Ich hatte nun noch die berühmte Weſt-Min— 
fter Kirche zu ſehen, zwiſchen welcher und der Ci: 
ty zu Anfang des vorigen Jahrhunderts der gan⸗ 
ze Raum noch mit Wieſen und Feldern bedekt 
war. 5 5 

Ich kam an Sommerſet-Houſe vorbei, das 
von Hertford, Herzog von Sommerſet, mütter— 
lichem Oheim Eduards VI. und Protektor wäh— 
rend deſſen Minderjährigkeit, erbaut worden iſt. 
Um die nöthigen Materialien zum Bau dieſes 
Pallaſtes zu gewinnen, riß man die Kirchen von 
Skta Maria nnd vom heil. Johannes von Seru- 
ſalem, drei biſchöfliche Palläſte, eine Kapelle, 
ein Kloſter, und ein Beinhaus von Skt. Paul 
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nieder, und wollte eben auch noch an St. Mars - 
garetha und an Weſtminſter gehen, als das Volk 
fi) empörte, und die Bauarbeiter aus einander 
jagte. 8 

Dieſer Pallaſt, welcher heutzutag blos die Bu⸗ 
reaux und das Schatzamt der Marine enthält, iſt, 
obgleich von übertriebener Solidität in feiner Archi— 
tektur, dennoch das einzige Denkmal dieſer Art in 
London, das ein majeſtatiſches Anſehen hat. Es 
iſt kaum zu begreifen, daß fein ungeheurer Um⸗ 
fang, und beſonders die ſchöne Auſſicht von der 
hintern Fagade auf die Themſe die Könige von 
England nicht beſtimmt hat, dieſen Aufenthalt 
dem von Sankt-James vorzuziehen. 

Von Sommerſethouſe kommt man zum Whi⸗ 
tehall, das der berühmte und prachtliebende Cardi— 
nal Wolſey unter dem Nahmen York: Place er⸗ 
baut hat. Es war die Reſidenz der Könige von 
Heinrich VIII, bis auf Wilhelm III. Im J. 1698. 
brannte es ab, und ſo ſteht nur noch das ſoge⸗ 
nannte Banqueting⸗ Houſe. 

Es vermochte mir niemand zu ſagen, wie 
eine Statue von Jakob II., die mir ziemlich gut 
vorgekommen iſt, in einen Hof hinter dieſem Haus 
verſchlagen wurde. Eben ſo wenig konnt' ich er⸗ 
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fahren, warum dieſer Fürſt in der Stellung dar: 
geſtellt iſt, daß er mit der Hand auf den Platz 
vor dem Piedeſtal deutet. | 
Sollte die Statue vielleicht auf der Stelle 
ſelbſt, auf welcher Karl I. enthauptet wurde, 
aufgeſtellt werden? Man hatte wenigſtens Grund 
genug, dieſes zu unterlaſſen; denn es giebt Er; 


eigniſſe, die in den Annalen eines Volks aufbe- 


wahrt werden müffen, welche man aber nicht durch 
dergleichen Denkmale, die die Augen an Dinge 
gewöhnen, die der Geiſt nicht einmal mit Ruhe 
denken darf, auf die Nachwelt bringen ſollte. 
Man kann einer traurigen Gemüthsbewe⸗ 
wegung kaum widerſtehn, wenn man einem das 
Fenſter zeigt, von welchem der unglückliche Karl 
I. auf das Schaffot herausgetreten iſt, auf dem 
er die beklagenswurdige Schwachheit ſeines Ka— 
rakters und die Manen ſeines Freundes Straf- 
ford verſöhnen mußte. Dieſer tugendhafte Mann 
gab, nicht wie die Miniſter, die nur darauf den- 
ken, ihren Herrn auszuplündern, dem ſeinigen | 
Bei einer gewiſſen Gelegenheit zwanzig tauſend 
Pfund Sterling. Er ſchrieb feinem König dom Ge: _ 
flängnis aus einen Brief, worin er ihn bat, fein 
unſchuldiges Leben ſeiner eigener Sicherheit auf— 
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zuopfern, und auf ihn das ganze Gewicht der Be⸗ 
ſchuldigungen ſeiner Feinde zu ſchieben. Statt 
aller Antwort auf dieſe heroiſche Ergebenheit, 
gab Karl ſtillſchweigend die Einwilligung zu ſeiner 
Hinrichtung, und wählte blos den Ausweg, das 
Todes-Urtheil in ſeiner Gegenwart von vier Kom— 
miffaren unterzeichnen zu laſſen. Es iſt ſchwer, 
zu entſcheiden, wer feiger iſt, die Aufrührer, 
welche von einem Mann verlangen, daß er ſeinen 
Freund mit eigener Hand morden ſoll, oder der 
Mann, der ſolcher Schandthat durch eine Aus— 
flucht, die ſein Opfer nicht rettet, zu entgehen | 
glaubt. Als Strafford, dem Karl verſprochen hat— 
te, „daß das Parlament kein Haar von ſeinem 
Haupte berühren ſollte,“ eine Feigheit vernahm, 
die des Königs Untergang nur beſchleunigte, ſprach 
er mit den Worten der Schrift: „vertrauet nicht 
auf Könige, noch auf Menſchenkinder; denn es 
iſt kein Heil von ihnen zu hoffen.“ Aber als Karl 
ſelbſt auf dem Schaffot ſtand, bekannt' er ſich keines 
andern Verbrechens ſchuldig, als daß er Straffor⸗ 
den verlaſſen hatte! 

Von der tiefſten Demuth durchdrungen, ließ 
ich Sankt-⸗James rechts liegen. Dieſer Pallaſt 
war einſt ein Hoſpital für arme, auſſatzige Mäd⸗ 
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chen; aber in dieſem Augenblick fiel mir die Biſarre— 
rie Heinrichs VII. den Königsſitz in ein Ho— 
ſpital zu verlegen, nicht ſo ſtark auf, als ſonſt 
geſchehen wäre. Mit niedergeſchlagenen Augen 
wandelt' ich auf Weſtminſter zu; denn mich trieb 
die Ungeduld, mich hier zu überzeugen“ daß alle 
Pfade des Ruhms am Ende auch sum Tode fühs 
ren.“ 

Die Engländer haben wirklich einen herrſchen- 
den Gejchms ick für die Graber, und ich bekenne, 
daß dieß auch der meinige ware „Ich möchte die⸗ 
jenigen nachahmen, „ſagt Montaigne, „welche 
noch lebend und athmend die Ordnung und Eh— 
re der Begrabnis zu genieſſen ſtreben, und im 
Marmor gern' ihre Haltung im Sterben ſehen 
mögen. Glücklich, wer genieſſen und feine Sinne 
mit Gefühlloſigkeit ergötzen kann! Er lebt von 
ſeinem Tode!“ 

„Hier iſt viel Geld in Steine verwandelt!“ 
ſprach Anaxagoras beim Anblick von Hönig Mau⸗ 
ſolus Grabmal. Und etwas der Art könnte man 
auch bei den Gräbern von Weſtminſter ſagen, 

deren Kunſtverdienſt, wie mir ſcheint, übertrieben 
worden iſt. Da ſie überall beſchrieben ſind, ſo 
beſchränk' ich mich blos auf die von Lord Chatham 


und von dem Herzog und der Seng von a1 b 
le aufmerkſam zu machen. / 


Mancher Engländer forgt beſſer für ſeine 


Wohnung im Tode, als für das Haus, das er 
lebend bewohnt. An andern Orten wird das 
Bild des Todten liegend, oder kniend, auf 
marmornen Kiffen, mit dem Roſenkranz in der 
Hand und dem Degen an der Seite, dargeſtellt, 
als ob noch von Beten oder Fechten die Rede wär 

Hier aber verbindet ein richtigerer Sinn mit 


dem Bilde des Todes das Andenken an die Lei⸗ 


denſchaften, welche uns zu demſelben führen, oder 


an die Tugenden, die ihn uns ſanft machen. Hier 


beſonders gefällt ſich die raſtloſe Tochter der Zeit, 
die Auszeichnungen des Rangs und des Glucks 
zu vermiſchen, und vereiniget, ſozuſagen in Einem 
Grabe die Reſte des niedrig gebohrnen, aber durch 
ſein Genie und ſeine Tugenden hoch erhobenen, 


* 


Plebejers, und die Aſche der Helden und den 


Staub der Könige. „Denn das Vermögen der 


Reichen, der Helden Ruhm, und der Könige Ma⸗ 
jeſtät, Alles endigt in ein: hier iſt begra⸗ 


en!“ *). 


*) Stelle von Young, 


N 

Man zeigte mir einen Sarg, in welchem ein 
. Geſandter liegt, der inſolvent geſtorben, und durch 
einen Verhaftbefehl hier zurückgehalten worden iſt. 

Wer auch die Schuld von Beiden haben mag, 
mein Herr, ſo iſt die Gleichgültigkeit der Familie 
oder des Fürſten von dieſem diplomatiſchen Ban— 
queroutier tadelnswerth. Was iſt aus ders re— 
ligibſen Ehrfurcht der Alten vor den Todten ge⸗ 
worden? Sie jangen ihnen keine lateiniſchen Ver⸗ 
ſe in ſchlechter Muſik vor, wie wir, und errich— 
teten ihnen keine ſo glänzenden Sarkophage, an 
denen ſich der Hochmuth der Lebenden mit Fa- 
keln⸗Glanz umgiebt, und unter dem Trauerge— 
fang ſich in dem Geruch des Rauchwerks und den 
Lobreden der Beredſamkeit berauſcht; denn Char- 
ron ſagt richtig; „wir laſſen uns wohl gefallen, dem 
Leben, aber nicht der Eitelkeit zu entſagen. „Aber 
die Alten ehrten dafür die Erinnerung an die Hin— 
geſchiedenen; ſie bewahrten ihr Gedächtnis, und 
an dem Grabe ſtehend, das noch feucht war von 
den Libationen für die Manen feiner Väter, ward 
es dem Greiſe weniger ſchwer, hinunterzuſteigen 
in die Gruft, da er denken mußte, daß feine 
Kinder bald zu derſelben kommen würden, um 
Thränen zu vergieffen und fie mit Blumen zu bedek⸗ 
zie3 Bündchen. f G 
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ken. „Ein bloſſer Raſen,“ ſagt Tacitus, „vertrat die \ 
Stelle der folgen Mauſoleen, deren Maſſe ihnen u 
für den, welchen fie ehren ſollte, erdrückend ſchien. | 
Ihre Thränen verſiegten bald, aber ihr Schmerz dau— | 
erte lange. Der Frauen Pflicht war's, die Todten 
zu beweinen, der Männer, ihrer zu gedenken.“ *) 
Der Theil von London, welcher heutzutag 
Weſtminſter heißt, hieß ehedem Tharney. Die 
Kirche wurde, wie man erzählt, zwiſchen 780. und 
740. von dem ſächſiſchen König Sebert gebaut, 
1100 von Eduard dem Beichtiger neu aufgeführt, 
und von Heinrich III. wieder niedergeriſſen und 
aufgebaut. Eduard der Beichtiger und Eduard 
VI. find hier begraben ...... Eliſabeth und Ma- 
ria Stuart ruhen hier bei einander! 
Der Pallaſt, welcher unmittelbar mit der 
Kirche zuſammenhieng, und lange von den Kö— 
nigen bewohnt wurde, brannte im ſechszehenten 
Jahrhundert ab. Nur das ſogenannte gemahlte 
Zimmer des heiligen Eduards und der Saal, in | 
welchem ſich heutzutag noch die Gemeinen vers 4 
ſammeln, oder die fogenannte St. Stephans-Ka⸗ 
pelle, wurden gerettet. Letzterer ward von dem 


*) In der Schrift: über Deutſchland. 
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König dieſes Nahmens, und ſpäter von neuem 


von Eduard, erbaut. Am igſten März 1298. 
brannte er mit einem Theil des Pallaſt und der 
Abtei ganz ab; da ließ ihn Eduard III. ſo wie 
er noch iſt, wieder aufführen, und um dieſe Zeit 
verſammelten ſich die Gemeinen auch zum erſten— 
mal in demſelben. 5 

| London, deſſen ſämtliche Häuſer bis gegen 
das Jahr 1508. da man Steine und Backſteine 
zu brauchen anfieng, von Holz waren, iſt, nach 


Konſtantinopel, zuverlaßig diejenige Stadt, wel 


che am meiſten durch Feuersbrünſte gelitten hat. 
Sie war darum auch die erſte, wo man daran 


dachte, Maßregeln gegen dieſe Geiſſel groſſer Städte 


zu nehmen, und wirklich iſt die Polizei in dieſem 


Punkt hier ſo ſchnell, daß ſich überall, wo Feuer 
ausbricht, augenblicklich Hülfe einfindet. Aber 


was den Engländern noch mehr Ehre macht, iſt 
der Umſtand, daß ſie mit der, ohne dieß ſo ſelte— 
nen Verſicht, Unglück zu verhüten, noch eine Art 
von Vorſehung verbunden haben, welche, ſo weit 
menſchliche Kräfte reichen, alle Folgen des geſche⸗ 
henen Unglücks aufhebt. 

Ein gewiſſer Johann Povey gab 1706. den 
Gedanken zur Errichtung einer Feuer ⸗Aſſekuranz⸗ 
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Geſellſchaft (The sur fire office), Welche ſich 
uͤber ganz England verbreitet. 


* 
. e 


FE — 


Aber es iſt traurig, zu bemerken, mein Herr 


daß ſich die oͤffentliche Wohlthätigkeit, nachdem 


ſie die Schaamloſigkeit erfahren, mit welcher die 


Unredlichkeit dieſes ſchöne Inſtitut ſelber mis— 


brauchte, gezwungen ſah, ſeine heilſamen Wir⸗ 


kungen gegen ihren Willen zu beſchränken. Im 


Anfang umfaßte die Feuerſchaden-Aſſekuranz nicht 


nur die Haufer, ſondern auch das Mobiliar-Ver— 
mögen, deſſen Werth darum von eigenen obrig— 
keitlichen Commiſſaren angeſchlagen wurde. Dieß 
dauerte ſo lang, bis ehrloſe Spekulanten bei Nacht 
ihre Mobilien in Sicherheit brachten, ihre Häu— 
ſer ſelbſt anzündeten, und ſich dann Möbels und 
Haus bezahlen lieſſen. Dieß nöthigte die Aktio— 
näre am Ende, die Aſſekuranz blos auf den d 
der Gebäude zu beichränten, 


Privat Tugenden zu misbrauchen, iſt ſchon 


eine verachtungswürdige Elendigkeit; aber öffent— 
liche Tugenden misbrauchen, und die ganze Ge— 


ſellſchaft dadurch der Vortheile, deren Quelle 
ſie ſind, berauben, iſt ein Verbrechen, das die 


Geſetze nicht ſtreng genug beſtrafen können. 
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Nachdem ich Weſtminſter verlaffen, befuchte 
ich das Lokal, in welchem ſich die beiden Häuſer 
des Parlaments verſammeln. Dieſes unedle, ge: 
thiſche Gebäude erinnert weder an das Kapitol, 
noch an die Tempel, in denen ſich der römiſche 
Senat verſammelte. Hier iſt die Majeſtät 
des brittiſchen Volks ein bischen enge bei— 
ſammen. Aber mich däucht, daß man an ſolche 
Gebäude architektoniſchen Luxus verſchwenden ſoll— 
te; denn es gebührt nicht nur der Majeſtät, fon- 
dern auch der Würde eines freien, hochgeſinn— 
ten Volkes, mit dem Intereſſe von Nazional— 
Verhandlungen alles zu verbinden, was ihren 
Glanz erhöhen kann. | 


Zehnter Brief. 
| London. 


Geſtern trat der neue Lord Mayor die Ausübung 
ſeines Amts an. Für vier Schilling miethete 
ich ein Boot, wobei ich den doppelten Zweck hat⸗ 
te, den Zug des Königs der City mit Ve- 
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guemlichkeit anzuſehn, und mich dann nach Green⸗ 

wich bringen zu laſſen, das durch fein Hoſpital 5 

und ſeine Sternwarte berühmt iſt. a N 

Der Lord-Mayor ift das Haupt, oder Präz 3 

ſident von acht Gerichtshöfen, von denen mehre— 
re eigentlich nur Buregux find, Sie find fol: 
gende: b 
| Der Hustings Court, der über die Be- 
wahrung der Geſetze, Freiheiten, Rechte und Ge⸗ 
„brauche der City wacht. 
Der Unterſuchungs oder Gewiſens⸗ Hof, 
der über keine Civilſache, die mehr, als vierzig 
Schilling, oder zwei Pfund Sterling beträgt, 
entſcheidet. 

Das Waifen: Gericht. 

Der Gemeinde-Rath, wo die By-Laws, 
oder die augenblicklich nothwendigen Geſetze ent— 
worfen werden, denen alle Bürger von London 
Gehorſam ſchuldig ſind. 

Der Gerichtshof der Kämmerer (the 
Court of Chamberlain ?). Er hat die Ein- 
nahme der Stadt-Einkünfte zu beſorgen, uf 
die Aufſicht uber die Lehrjungen. 

The Court of Goroner and Esche 
tor; jener hat mit zwölf Aſſiſtenten die Verifi⸗ 
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kation zufälliger Todesfälle unter ſich; der andre 


iſt eine Art von Fiskal, und wacht über die Voll⸗ 


ſtreckung des Heimfalls-Rechts und den Einzug 


der Confiskationen. 

Das Bureau, dem die beſondre Po lize 
und Adminiſtration der Themſe untergeben iſt; 
und endlich 

Die Old- Bailey, das alte Amt, und ur=- 
ſprünglich das erſte aller Civil-Tribunale. Es 
verſammelt ſich achtmal des Jahrs, um die Cri⸗ 
minal⸗ Verbrecher der City und der Grafſchaft 
Middlesſex zu richten; da die andern Tribunale der 
Art im ganzen übrigen England nur des Jahrs 


zweimal zuſammenkommen. So haben denn Lon— 


don und die Grafſchaft Middlesſex allein dreimal 
mehr Verbrecher zu richten, als das ganze übrige 
England! Ich glaube kaum, daß dieſe Bemerkung 
in Rückſicht auf Moralität dem Syſtem, beträcht— 
liche Bevölkerungen auf Einen Punkt zu vereini⸗ 
gen, oder groſſe Städte anzulegen, ſehr gün— 
fig if. RN REN 
Der Lord - Mayer fährt in Begleitung von 
zween Sheriffs, ſechs und zwanzig Aldermans, 
(9.) und einem zahlreichen Gefolge von Beam: 
ten und Bedienten nach einem alten Brauch, 
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der bis ins Jahr 1454. emporſteigt, in reich ge⸗ 


zierten Barken die Themſe hinauf nach Weſt⸗ 
minſter. 


Hier legt er den herkömmlichen Eid in Die 
Hände des Königs ab, zieht durch den Saal, 


und ladet nach einander den Monarchen *) und 
die Gegenwärtigen zu dem Gaſtmahl ein, das er 
noch an dem nemlichen Tag in Guild-Hall giebt, 
wo der Lord-Mayor, Heinrich Picard, im Jahr 
356. Eduard III. den König Johann von Frank⸗ 
reich, den König David I. von Schottland, und 
Hugo'n von Luſignan, König von Cypern, als 
feine Gäfte hewirthete. 

Der Rückweg wird ebenfalls zu Waſſer bis 
nach Fleetſtreet gemacht, wo der Lord-Mayor 
ſeine Gondel verläßt, und ein reich geſchmuͤcktes 
Pferd beſteigt, auf dem er ſeinen öffentlichen 
Einzug in die City hält. 

Einige brittiſche Schriftſteller behaupten, 
daß der Lord-Mayor vordem nach dem Tode ei— 


) Der König ſpeiſet nur an feinem Krönungstage 
mit dem Lord: Mayor. — Bei allen andern Ge- 
legenheiten wird er durch einen Prinzen vom Ge⸗ 
blüt repräſentirt. 
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nes Königs als die erſte Perſon im Staat ange: 
ſehen wurde. So viel iſt gewiß, daß Robert Lee, 
der damalige Lord-Mayor, als man Jakob J. ei⸗ 
ne Deputation ſandte, um ihn auf den Thron von 
England einzuladen, die deshalb aufgeſetzte Akte 
vor allen andern Groß-Beamten des Königreichs 
unterſchrieben hat. Auch heutzutag noch ſpricht 
er bei der Königs-Krönung das Recht an, das | 
Amt eines Erzmundſchenken zu verrichten. 

über die Entſtehung diefer Municipal-Würde 


ſtimmen die Geſchichtſchreiber nicht zum Beſten 


zuſammen. Der Geſchichtſchreiber der Stadt Lon— 
don beſchränkt ſich auf die Anführung der Ver— 
muthung, daß der Baillif von London im Jahr 
1191. den Titel eines Mayor's angenommen 
habe. *) | 

Man muß an der ganzen Reihe von Schif— 
fen, welche von dem Hafen von London bis zu 
den Werften den Fluß bedecken, herabfahren, 
wie ich that, um ſich eine Vorſtellung von der 
Maſſe von Reichthümern zu machen, welche Han— 
del und Schifffarth der Hauptſtadt von England 
zuführen, und die ſie allein der Themſe ver— 


*) A new history of Lenden; Book 1. Chap. 2. 
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dankt. Die Engländer erzählen daher auch, Za- 
kob I. habe, um die Stadt wegen Verweigerung 
einer Summe Gelds, die er von ihr verlangt, zu 
firafen, gedroht, die Reſidenz mit den Archiven 
und den Geräthſchaften der Krone an einen andern 
Ort zu verlegen; worauf ihm der Lord: Mayor 
geantwortet:“ Sire, ihre gute Stadt London 
wird Ihnen immer getreu bleiben. Ew. Ma- 
jeſtät kann thun, was Ihnen gefällig iſt; aber 
wenn Sie auch die Archive fortführen, können 
Sie wenigſtens die Themſe nicht mitnehmen. 

Auſſer der Durchfarth unter den Brücken, 
wo der reiſſende Strom bei den Bögen doch einige 
Gefahr hat, iſt die Schiffarth nach Greenwich 
ſanft und angenehm. 


— 


Sechs Meilen von der Hauptſtadt, am Fuß 
eines Hügels und auf dem ſüdlichen Ufer des Fluſ— 
ſes, erhebt ſich auf den Ruinen eines, im ſechs⸗ 
zehenten Jahrhundert von Humphry, Herzog von 
Gloceſteß, gebauten, Schloſſes, Greenwich, und 
kündigt ſich mehr, als der Pallaſt eines Monar⸗ 
chen, denn als ein Matroſen-Hoſpital an. 7 

Wilhelm und Maria gaben ihm 1694. dieſe 
Beſtimmung. Vorher war es der Lieblings: Auf: 
4 
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enthalt Eduards VI. der hier geftorben iſt, und der 
Königin Eliſabeth, welche hier geboren worden 
war. 7 
Vielleicht hat das Gebäude Fehler; glückli— 
cher Weiſe war ich aber in Vitruvs Kunſt unwiſ— 
ſend genug, ſo daß meine Bewunderung durch keine 
andre kritiſche Bemerkung geſtört wurde, als durch 
die einzige, daß die verſchiedenen Wohngebäude 
und Pavillons nicht gehörig unter einander verbun— 
den find, kein vollſtandiges, vollig entwickeltes 
Gebäude, und kein majeſtiſches Ganzes ausma— 
chen, und daß mehr Einheit und Harmonie in 
demſelben ſeyn könnte; denn der Architektur des 
Einzelnen fehlt es} nicht daran. \ x 
Das Gebäude, welches feinen Nahmen von 
König Wilhelm hat, enthält ein Veſtibul, einen 
groſſen Saal und einen Dom; das der Königin 
Anna ein Veſtibul, eine Kapelle und die Kuppel, 
ſämtlich Meiſterſtücke, wie die Engländer behaup— 
ten. Auch ſind ſie mir wirklich ſehr ſchön vorge— 
kommen. f N 
Ohne Architekt zu ſeyn, bewunderte ich an 
der 1779. erbauten Kapelle den Portikus, der 
aus ſechs kanelirten Saulen von weiſſem Mar— 
mor mit Kapitälern joniſcher Ordnung beſteht. 
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Die Korniſche und die Grundmauern, welche das 
innere Portal zieren, gehören in Rückſicht auf 
Anmuth, Zartheit, Ausarbeitung und Vollen— 
dung der Skulptur zu dem Schönſten, was ich 
in dieſem Fach jemals geſehen habe. 

Die ſechs Säulen tragen eine Gallerie, auf 
welcher eine Orgel ſteht, die mir nicht fo ſchön 
vorgekommen iſt, wie die Engländer ſie dafür 
halten. Vor der Gallerie befindet ſich eine Ta— 
fel, auf der die Worte des Pſalmiſten zu leſen 
a 

„Lobet den Herrn beim Schall der 

Trommete und Harfe,“ 

eine allerdings triftige Autorität gegen diejenigen, 
welche die Muſik aus dem Religions-Cultus ver— 
bannen wollen. | 

Den Hintergrund der Kapelle nimmt eine in 
Marmor ausgeführte Abendmahltafel ein, die von 
ſechs goldenen Cherubims getragen, und mit einer 
ſchönen Baluſtrade umgeben iſt. Über derſelben iſt 
ein Gemählde von Weſt, das die Seefarth des 
Apoſtels Paulus darſtellt. Ich müßte mich ſehr 
irren, aber bei allen groſſen Schönheiten der De— 
tails und aller Kühnheit in der Kompoſition, ſcheint 
mir die Anordnung deſſelben überladen und ver: 


1 
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wirrt. Dieſe Klippe vermeiden Mahler, die ihren 
Compoſitionen groſſe Deivegung geben wollen, 
felten. 

Auf beiden Seiten der Abendmaßl⸗ Tofel be⸗ 


findet ſich eine Kanzel und ein Pult von Linden— j 


holz von ganz vortrefflicher Form, und ausgeſuch— 
ter Arbeit. Es herrſcht hier überhaupt ein Geiſt 
voͤn Reinheit, von Eleganz, und ich möchte bei— 
nahe ſagen, ſelbſt von Fröhlichkeit, wie man ihn 
ſelten im Dekorations-Geſchmack von ſolchen Ge— 
bäuden findet. Gewiß ſtammen die Verzierungen 
dieſer Kapelle nicht von einem fanatiſchen Künſtler 
her. Sie iſt ein wahres Boudoir der Religion. 
Im Mittelpunkt vom ovalen Plafond des ſo— 
genannten gemahlten Saals ſieht man den 
König Wilhelm, wie er Europa'n einen Olivenzweig 
und die Freiheits⸗Müzze anbietet. Zu ſei⸗ 
nen Füſſen iſt der Deſpotismus mit feiner Blei- 
Krone, ſeinen Ketten, ſeinem ehernen Joch und 
dem eiſernen Scepter. Auch bemerkt man einen 


Cardinals-Hut, und dabei natürlich die Thiare 


des Monarchen, der ehedem Kronen zerbrochen und 

gegeben hat. f — | 
Dieſe Appellation an die Freiheit, dieſe In— 

vektive gegen den politiſchen und religiöſen Deſpo⸗ 
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| 5 a 
ttismus, nach welchem auch der gemäſſigſte Fürſt 
mit ſchwächerer oder ſtärkerer Zärtlichkeit ſchielt, | 
dieſe Appellation an die Freiheit, fag’ ich, iſt ein Ä 
eben fo ſonderbares, als feltenes Denkmal in dem | 
Pallaſt eines Königs, und dürfte wohl nirgends 
zu finden ſeyn, als in dem Pallaſt eines Königs 
von England. Die Müzze iſt hier indeß nur das 
Emblem einer konditionellen Freiheit. Es kam 
weniger darauf an, ſie den Völkern Europa's 
zu geben, als dieſelbe vor dem Deſpotismus 
zu retten, mit welchem ſie, der Behauptung nach, 
von Ludwig XIV. bedroht wurden. 
Dieſes Hoſpital iſt das Aſyl von zweitauſend 
dreihundert und fünfzig Penſionären, welche 
durch hundert und fünfzig Wittwen und eben ſo 
viele Kinder und Söhne, von Matroſen, bedient 
werden. Hiezu kommen noch fünftauſend Aus— 
wärtige, deren Unterhalt aus dem Vermögen die— 
ſes prächtigen Inſtituts bezahlt wird. Die Säle 
werden aufferft rein gehalten, und ſind mit zwei⸗ 
tauſend dreihundert und achtzig Betten verſehen, 
welche unendlich beſſer ſind, als die armſeligen 
Lagerſtätten, in die wir in fo vielen unſrer Ho— 
ſpitäler zwei bis drei Kranke zuſammenpacken, 
und wo ich manchen nach dem Grabe ſeufzen 
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hörte, nur um, wie er ſagte, allein zu Ties 
gen. | 
Zum Hoſpital von Greenwich gehört ein Park, 
welcher den Invaliden und dem Publikum zum 
Spaziergang dient, und in dem ſich eine Stern— 
warte befindet. Sie wurde 1675. gebaut, und 
ihr Meridian leitet die Beobachtungen der britti⸗ 
ſchen Marine. N 8 
Der Abhang und die Krümmungen des Bo⸗ 
dens, die ſchönen Bäume, der friſche Raſen und 
die Auſſichten auf London und die Themſe machen 
dieſen Ort im Sommer zu einem herrlichen Auf— 
enthalte. | 
Man findet in dem Parke ewige Spaziergän⸗ 
ger, beſonders wenn die Schiffe mit gutem Wind 
und in der Fluth, die Themſe mit vollen Segeln 
herauffahren können. Alsdann ſammeln ſich die 
ſämmtlichen Bewohner dieſes ſchönen Gebäudes 
auf einer achthundert und fünf und ſechszig Fuß 
langen Terraſſe, welche zwiſchen der Fagade deſ— 
ſelben und der Themſe liegt. 
| Welch eine Menge von Gedanken und Ems 
pfindungen, wie viele Erinnerungen muß ein Schau⸗ 
ſpiel in dieſen Männern wecken, das ſchon an 
ſich ſchön genug iſt, um jeden, der der Schif⸗ 
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farth noch fo fremd iſt, zu intereffiren, wenn er 
unter einer Gruppe dieſer wohlgenährten, gutge- 
kleideten und zufriedenen Veteranen des Neptun 
ſitzt! Dieſe wenigſtens, ſagt' ich mir, ſehen nicht 
wie jene aus, von denen einer ihrer Landsleute 
redet, *) „in Gefechten verſtümmelt, und den 
einzigen, ihnen übrig gebliebenen Arm ausſtrek— 
kend, um in den Königreichen, die ihre Kraft ge— 
rettet, ein Stück ſchwarzen Brodtes zu betteln.“ 

Ich wähnte mich, ſo zu ſagen, nach einan— 
der in alle Theile der Welt verſetzt. Dieſes Schiff 
dacht' ich mir, hat Seide und Baumwolle zu mei— 
nen Strümpfen in der Levante geholt. Von jenen 
beiden andern, die mit einander ſegeln, bringt 
das eine das Biber - Haar zu meinem Hut 
aus Canada, das andre meinen Zucker und mei— 
nen Caffé von den Antillen; jenes aber, das ih⸗ 
nen folgt, hat viermal die Linie paſſirt, 

pour chercher à Goa le poivre et le gingembre ; 
bald werd' auch ich mich den Gefahren auflegen, 
denen dieſer entmaſtete Brick ohne Zweifel ent- 
ronnen iſt..... Vor der Hand indeß, mein Herr, 
ſchiffte ich mich auf einem von den ſchönen und 
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N guten Miethwagen ein, welche alle Zugänge det 
Hauptſtadt bedecken, und begab mich, in der 
Stadt angekommen, in die Opera. 


Die Engländer im Auslande reden viel von 
der Opera von London, und wenn ſie ihr 
auch nicht den entſchiedenen Vorzug geben, ſo neh— 
men ſie es doch nicht übel, wenn man ſie über 
die von Paris erhebt. Man könnte das die Va— 
terlands⸗Eigenliebe nennen, die man ja nicht mit 
dem Nazionalſtolz, und noch weniger mit dem 
Patriotismus verwechſeln darf. 


Ich werde nichts von der Muſik ſagen, die 
glücklicher Weiſe nicht mehr engliſch iſt, als die 
unſrige franzöſiſch. Der Geſchmack von dieſer Kunſt 
hat ſich in England zu hinlänglich verbreitet, als daß 
es an guten Richtern fehlen ſollte. Aber was hier 
nur Geſchmack iſt, wurde bei einem, feiner organi— 

ſirten, Volke zu einer Art von Leidenſchaft, wo— | 
durch eine fo allgemeine Kenntniß der Prinzipien 
und Wirkungen dieſer Kunſt (10.) entſtanden 
iſt, daß der geſchikteſte Muſiker alle Mittel ſei⸗ 
nes Genie's in Bewegung ſetzen muß, um 
die Concurrenz auszuhalten, um die Erfol— 
ge, um welche ſich der Wetteifer mit ihm ſtreitet und 
ztes Bändchen, 5 
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die Triumphe, Wicht der Enthuſiasmus ihm bes 
reitet, zu verdienen. 

Man bezahlt die Virtuoſen in jedem Zweig 
der Muſik in London mit ſchwerem Golde. Allein 
da das Hauptverdienſt dieſer Künſtler blos in der 
Überwindung von Schwierigkeiten beſteht, und 
Gold nicht geben kann, was die Natur verwei— 
gert, fo haben die Englander ſelbſt keine Fort— 
ſchritte in der Muſik gemacht, und werden ſie auch 
nie, auſſer in dem eigentlich gelehrten Theil der— 
ſelben, ſolche Fortſchritte darin machen, um et— 
was hervorzubringen, was das Oxiginal-Verdienſt 
ihrer ſchottiſchen Ridle's, die man mit den Lan— 
guedok'ſchen Rigaudons vergleichen kann, über— 


träffe. Die eigentliche Nazional-Muſik iſt eine 


Pfalmodie, welche, obgleich die Zärtlichkeit oder 
die Freude auszudrücken geeignet, doch nur zu 
den Klageliedern des Jeremias paßt. 

Die Ausführung hat mir in London nicht 
beſſer geſchienen, als in Paris. Das Spiel iſt 
minder gut, das Schauſpiel nicht impoſant, das 
Koftum mit weniger Sorgfalt behandelt. Das 


der Frauen bleibt beſonders weit hinter der Grazie 


und Friſchheit im Anzuge der Franzöſiſchen Schau— 
ſpielerinnen zurück. Die Dekorationen ſtehen den 


* 
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der Pariſer an Schönheit nach, und bewegen ſich 
nicht ſo pünktlich und ſchnell. Feſte, Intermez— 
zo's, und Ballete kommen nicht fo an ihrer rechten 
Stelle vor, ſind mit weniger Einſicht herbeige— 
führt, mit weniger Talent ausgeführt, hängen 
nicht ſo eng mit der Handlung zuſammen, ſind 
bloſſe Hors d' Oeuvres, in welchen die Ziererei an 
die Stelle der Anmuth tritt. (11.) Man findet 
hier, was Jean Jacques Rouſſeau an der alten 
Pariſer Opera getadelt hat, „Savoyarden, die 
nicht einmal Verſtand genug haben, um die Thier— 
re zu ſpielen;“ kurz mein Herr, ich entſcheide 
ohne Bedenken, daß die Opera von London der 
Pariſer in jeder Rückſicht nachſteht. 

Die Vorſtellung, der ich beiwohnte, war Ar: 
taxerxes. Dieſes Stück kann Schönheiten der 
Diktion haben, unerachtet ich zweifle, ob England 
jemals etwas in dieſem Fach hervorgebracht hat, 
das ſich mit Quinault's Opern vergleichen lieſſe, 
und dieß ſelbſt in den Verſtummlungen, in wel— 
chen die Werke dieſes, von Boileau fs fehr ge: 
mißhandelten Dichters heutzutag aufgeführt werden. 
Allein da dieß Schauſpiel von keiner der Zuga— 
| ben verſchönert war, die die Illuſion fo ſehr er 
höhen; da die engliſche Sprache der Entwicklung 
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muſikaliſcher Schönheiten noch ungünſtiger iſt, als 
die franzöſiſche; ſo war dieſer Artaxerxes für mich 
ein mittelmäſſiges Schauſpiel, eine abgefungene 
Tragödie, ein kaltes Melodram, das ich endigen ſah, 
wie es für mich angefangen hatte; indem ich mich 
nach den Rührungen und dem Schauſpiel, wel— 
ches ich in Greenwich genoſſen hatte, zurückſehnte. 


Eilfter Brief. 
London. 


Ich konnte Ihnen bisher, mein Herr, nur unbe— 
ſtimmte Nachrichten über den Karakter der Eng» 
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länder geben; indem es weit ſchwerer iſt, die 


Nuancen, welche in dem groſſen Gemählde der 
Menſchheit über die moraliſche Phyſiognomie eines 
„Volks entſcheiden, mit Genauigkeit anzugeben, 


als das politiſche Ganze einer Geſellſchaft in Maſſe 


aufzufaſſen. | \ 
In Rückſicht auf die Urtheile, welche die 


Fremden über die Engländer gefällt haben, iſt 
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es dieſen bis jetzt, wie jedem Menſchen von vorzüg⸗ 
lichern Eigenſchaften ergangen. Die wichtige Rolle“ 
die er auf dem Theater der Welt ſpielt, ein ener— 
giſcher Karakter ſetzen ihn der Bosheit, oder der 
Bewunderung ſeiner Zeitgenoſſen aus. Auch 
war es wirklich ſchwer, nichts zum Guten, oder 
zum Schlimmen in der Beurtheilung einer Ge— 
ſellſchaft zu übertreiben, welche von allen ihren 
Nachbarn ſo verſchieden, und zu ſehr über die ge— 
wöhnlichen Begriffe von Geſellſchaftlichkeit er— 
haben iſt, die jene beherrſchen, um nicht abwech— 
ſelnd bald den alles anſchwärzenden Neid, bald 
den Enthuſiasmus aufzureizen, der nie die Gränzen 
kannte. Man ſollte denken, die Lobredner, wie 
die Herabwürdiger der Engländer, hätten bei ih— 
rem ausſchweifenden Lob und ihrem bittern Tak 
del völlig vergeſſen, daß ſie Menſchen zu beurthei⸗ j 
len hatten, und daß die Übertreibung ihrer Mei— 
nung, wie dieſe auch ausfiel, in den Augen der 
unpartheiiſchen Vernunft ein indirektes Bekennt⸗ 
niß ihrer eigenen Inferiorität ſeyn mußte. 

Sie kennen die Antwort des Reiſenden, den 
der Herzog Regent von Orleans über die verſchie⸗ 
denen Vö lker befragte, die er beſucht hatte.“ In 
Spanien „ erwiedert' er, „fragt man, wenn ein 
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Fremder erſcheint: iſt es ein Grande erſter Claſ⸗ 
ſe? — In Deutſchland: iſt er kapitelfahig? — 
In Frankreich: iſt er wohl am Hof angeſehn? — 


In Holland: wie viel Tonnen beſitzt er? — Und 
in England: was iſt es für ein Mann?“ 
Unerachtet die Frage der Hollander heutzu— 
tag nur zu allgemein diejenige iſt, welche über die 
Meinung entſcheidet; unerachtet der, bei allen 
handelnden Völkern überwiegende, Geiſt ſelbſt in 
Groß - Britannien den abgeſchmakten Gebrauch, 
geheiligt hat, gleich dem Geront, in dem Luſt— 
ſpiel les moeurs du temps, the worth, den 
Werth eines Mannes nach dem ſeines Vermögens 
auszudrücken: „ſagt mir, was ein Mann im Ver— 
mögen beſitzt, dann will ich euch ſagen, was er 
taugt; „und trotz dem gerechten Vorwurf, den 
man den Engländern über das Beſtechungs-Sy— 
ſtem gemacht hat, das von dem Parlements-Can— 
didaten an, welcher die Stimmen ſeiner Stadt 
oder ſeines Kirchſpiels einhandelt, bis zu dem Mi— 
niſter empor, der die Stimmen der Parlaments— 
Glieder kauft, die ſchönſte und edelſte Funktion 
zum Gegenſtand eines unmoraliſchen Handels macht 
— trotz allem dieſem bleibt es dennoch wahr, daß 
man in dieſem Lande mehr, als überall, bei jedem 
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Mäaanne, welcher eine Rolle ſpielen will, nach dem 
Grade von Fahigkeiten und Moralität fragt, die 
zuſammen mit dem Wort Verdienſt ausgedrückt 
werden. Ich könnte Ihnen mehrere Beiſpiele 
von zurückgewieſenen Candidaten, oder von bereits 
zugelaſſenen Mitgliedern des Parlaments anfüh— 
ren, die wegen ihres niedrigen Betragens und ih— 
rer Immoralitat aus demſelben verſtoſſen wurden. 
Man hat ſchon lange her die Bemerkung ge 
macht, mein Herr, daß bürgerliche Zwiſtigkeiten, 
wenn ſie nicht bei einem völlig verdorbenen Vol— 
ke vorkommen, (12.) dem Menſchen die Laufbahn 
zur vollftandigen Entwikelung feiner Tugenden 


und moraliſchen Eigenſchaften eröffnen, und ihm 


einen Grad von Hochgefühl und Energie verlei— 
hen, deren Einfluß in ſeinem öffentlichen Wirken, 
wie in ſeinem Privatleben, gleich ſichtbar iſt. Auch 
haben wir bemerkt, daß der Karakter der Britten 
dieſem Umſtande manches verdanken mag. 

Wenn man bei uns den Mann, der einen aus 
gezeichneten Rang im Staat einnimmt, im Pri— 
vatleben ſelten die Rolle behaupten ſieht, welche 
er auf einem Theater ſpielt, auf das ihn minder 
oft Verdienſt und Fähigkeiten, als Geburt und 
Vermögen berufen, ſo iſt dieß in England nicht 
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der Fall, wo Mangel an dem einen, ober dem 
andern dieſer beiden Vortheile, nie einen Grund 


zur Ausſchlieſſung abgeben können; wo das im— 
mer offene Auge des Publikums mit der ſtreng⸗ 
ſten Aufmerkſamkeit jeden prüft, der früher oder 
ſpater in das Amt eines Geſetzgebers tritt; wo 
hunderttauſend Stimmen für, oder wider den 
Mann zeugen, von dem gefragt wird: was iſt es 
für ein Mann? wo die öffentliche Achtung, aus 
der, jedem Einzelnen nothwendigen, Zurückhal⸗ 


tung eine Gewohnheit macht, und wo fie über⸗ 


dieß alle erfoderlichen Kenntniſſe verlangt, um 
Intereſſen abzuwägen, zu unterſuchen und zu ver— 


theidigen, die ein ehrenvolles Vertrauen geprüf. 


ten Talenten und Tugenden in die Hände legt, 
Vorzügen, die um ſo unerläßlicher find, da in 
einem Lande, wo die Form der Debattirung den 
politiſchen Berathſchlagungen die gröſte Publizi— 
tat giebt, öffentliche Achtung ihr Richter, und 
das Gemein-Wohl ihre Stütze iſt. 

Wenn man aber auch geſtehen muß, daß 
zuweilen ſo einfältige, ſo unwiſſende Menſchen in 
das Parlament hineinſchlüpfen „ wie jenes Mitglied 
vom Unterhauſe, das von der engliſchen Marine 
behauptete: „der Erdboden habe nie eine ſchönere 


121 


getragen“ (13.); wenn in England, wie über- 
all, die furchtſame Wahrheit zuweilen ſchweigen 
muß, wo es ſo nöthig wäre, daß ſie redete; ſo 
iſt die Lüge wenigſtens hier nicht ſo ſchaamlos, 
noch ſo frech, wie in andern Staaten, um öf— 
fentlich die Nazion, die ſie hört, zu täuſchen. 

Warum verführt uns doch unſer Hang zur 
Übertreibung ſowohl des Guten, als des Böſen, 
zum Misbrauch unſrer Tugenden ſelbſt? — Die— 
ſen Vorwurf kann man der engliſchen enen im 
Allgemeinen machen. 

Freilich mußte auch die Art von moraliſcher 
und politiſcher Superiorität, zu der ſich die Brit— 
ten ſeit der Königin Eliſabeth Regierung ſo ſchnell 
erhoben haben, in ihnen eine hohe Meinung von 
ſich ſelbſt erwecken. Und wirklich, wollen wir 
gerecht ſeyn, ſo müſſen wir geſtehen, daß von 
jener Zeit an alle See-Mächte Europa's, das 
heißt, alle diejenigen, welche ihre geographiſche 
Lage in eine natürliche Rivalität mit England 
ſetzt, ſich das Wort gegeben zu haben ſcheinen, 
ſämtlich mit Aufopferung ihres Vortheils und ih: 
res Ruhms, dieſes Hochgefühl zu verſtärken, das 
nur zu ſehr in Hochmuth ausartet, wenn ſich der 
Engländer mit feinen Nebenbuhlern vergleicht, 


— 
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die mit allen ihren Anſtrengungen noch nichts zu 
leiſten vermochten, als daß ſie die Macht ſeines 
Vaterlands durch ihre S Strebungen, ſie zu Wie 
ken, vergröſſerten. 

Iſolirt durch ſeine Lage, und durch dieſelbe 
auf einen Territorial-Umfang und eine Bevölke— 
rung beſchränkt, welche der von Frankreich, der 


eiferſuchtigſten und der gefährlichſten unter Eng- 


lands Nebenbuhlern, weit nachſteht, iſt das Hin— 
derniß ſelbſt, das die Natur der Macht deſſelben 


umſonſt entgegengeſetzt zu haben ſcheint, für def 


ſen Bürger ein Grund weiter geworden, an die 
überlegenheit ihres Vaterlands Uber jedes andre 
Land, ſo wie an das Übergewicht ihres Genies 
und ihrer Kenntniſſe, zu glauben, und hat ſich 
dadurch ein Stolz erzeugt, der bis zu den niedrig— 
ſten Volksklaſſen durchgreift, und oft in eine Ein» 
diſche, verächtliche und harte Eitelkeit ausartet, 
die fie, nach Rouſſeau's Vorwurf ) bis zur Wildheit 
treiben, welche aber wirklich manchmal bis zum 
Lächerlichen geht, und ſchon ſehr alt iſt, wenn 
man der Anekdote von den engliſchen Geſandten 


glauben will, die während ihres Aufenthalts zu 


*) In einem Brief an d'Alembert. 
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Avignon im Jahr 1344. erfuhren, daß Papſt 
Clemens VI. einen ſpaniſchen Prinzen zum Für— 
ſten der glücklichen Inſeln *) gemacht habe, 
es in allem Ernſte glaubten, und die groſſe Neu— 
igkeit nach England berichteten, daß er zum Kö— 
nig der brittiſchen Inſeln ernannt worden 


ſei. 


Beſonders in fremden Ländern affektiren die 
Engländer jenen Ton von Überlegenheit, von Herab— 
fehen und von Anmaſſung, für den man ſich nicht an— 
ders tröſten und rächen kann, als daß man dieſe Pur— 
feproudmen “ ), dieſe occidentaliſchen Montdors mit 
ſchwerem Geld das traurige Vergnügen bezahlen 
läßt, ihre Nachbarn durch affektirte Oſtentation 
eines erkünſtelten Reichthums, — was ihre Gros— 
muth oft genug iſt, — ***) — zu demüthigen. 


**) Die kanariſchen Inſeln. 

*) „Leute, die auf ihre Börſe eitel 
find. / „ 

Ke „„The pride of the English “ ſagt ein reiſen⸗ 
ſender Engländer ſelbſt, „is remarked all over 

rhe globe.“ Der brittiſche Stolz iſt auf dem 

ganzen Erdboden bekannt. S. A Journey over 
land to India, by Mr. Donald - Campbell, 
Lettr. V. 
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Sezt den Franzoſen feine leichtſinnige Unverſchämt⸗ 
heit und ſeine unbeſonnene Anmaſſung in der 
Meinung der Völker, die er beſucht, ungefähr 
auf gleiche Linie mit dem Engländer, fo hat je 
ner wenigſtens den Vorzug vor diefem, daß er die 
Verſprechungen, welche er im Auslande gemacht 
hat, beſſer hält, und den Fremden den Aufenthalt 
in Frankreich eben ſo angenehm macht, als er 
es in England nie für ſie ſeyn kann. 

Hier ſogar zeigt ſich der Geiſt, der die Eng⸗ 
länder auswärts begleitet, unter einem ganz an- 
dern Geſichtspunkte. Viele von ihnen, die in 
Italien, in Frankreich und in Deutſchland gereiſet 
haben, beklagten aufrichtig gegen mich die oft übers 
triebene Vorſicht, mit welcher ihre Landsleute die | 
Fremden behandeln, ihren Mangel an Aufmerk— 
ſamkeiten, die um ſo ſchmeichelhafter, je zarter 
ſie ſind, und der ſogar in Geſellſchaften, wo ei— 
ne ſorgfältigere Erziehung fie hätte einführen follen, 
fühlbar iſt; kurz die Entbehrung der Art von 
Zuvorkommenheit und Urbanität, welche der Rei— 
ſende ſo gern auſſer ſeinem Vaterlande findet, 
und auf die er in Frankreich immer zahlen kann, 
wenn er irgend noch ein andres Verdienſt mit ſich 
bringt, als übertriebene Anſprüche auf die Rück⸗ | 
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ſichten vor feinem Stand und Vermögen. Ein 
Engländer nahm im Schauſpiel zu Neapel auf 
der Bühne ſelbſt ſeine Stelle. Der König 
ließ ihm ſagen, er ſolle ſich einen andern Platz 
wählen. Da antwortete er unverſchämt genug 
und um ſo einfältiger, da der König von Neapel 
in dieſem Augenblick ſein König war: „ich 
nehme nur von meinem König Befehle 
Br 


Übrigens find' ich in England doch die fal— 
ſchen Maximen nicht, die ich an andern Orten 
fo oft über Höflichkeit und Artigkeit hören muß⸗ 
te, deren Pflichten man unter dem ſonderbaren 
Vorwande zu verachten affektirt, daß ſie nur der 
Ausdruck eines ganz allgemeinen Wohlwollens, 
oder von Geſinnungen ſeien, welche dem, was 
fie bezeichnen ſollen, völlig fremd wären 
Als ob rohe Derbheit im Handeln und ganzen 
Benehmen das unerläßliche Attribut der Freimüthig— 
keit wäre! Als ob man nur unhöflich zu ſeyn brauch— 
te, um wahr zu ſeyn, und die Ausdrücke der gu⸗ 
ten Lebensart, welche ihre Quelle gewöhnlich in 
dem Sinn für Urbanität hat, nothwendig einen 
dioppelſinnigen Karakter beweiſen müßten! 
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Ich habe immer in allen denjenigen, wel: | 
che die gute Lebensart nur eine maffirte Falſch— | 
heit nannten, eben fo falſche, als ungeſchlachte 
Menſchen gefunden. Es iſt derſelbe Fall, wie 
bei den Furchtſamen, welche den Muth für Vers | 
wegenheit ausgeben. Sehen ſie einen, durch 
Geiſt oder Verdienſt ausgezeichneten, Mann in 
der Geſellſchaft gewiſſe Rückſichten ſelbſt gegen | 
diejenigen beobachten, die Feine Anfprüche daran 
haben, und zwar fie ſelbſt zuerſt genannt; fo ſchrei⸗ 
ben ſie unfehlbar der Verſtellung zu, was blos 
nothwendige Wirkung einer edlen Verachtung 
oder einer zu tiefgegründeten Überlegenheit des 
Geiſtes, um ſich als ſolche fühlbar zu machen, 
oder einer Nachſicht gegen Andre iſt, ohne die 
man geradezu allein leben müßte. Aber man laſ— 
ſe dieſe Lümmel der Geſellſchaft, dieſe cyniſchen 
Feinde von allen Rückſichten, welche fie nöthig 
macht, durch irgend ein Intereſſe — und das 
niedrigſte wird immer das mächtigſte für ſie ſeyn — 
von dem verächtlichſten Menſchen abhängen, und 
man wird ſie denſelben mit aller Gewandtheit und 
Geſchmeidigkeit einer Schlange umkriechen ſehen. 3 
Wahrlich man möchte ſagen, fie ſeien ihres Rechts 
an die Verachtung fo gewiß, daß fie vor niemand 
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Achtung zu haben ſcheinen, der ſie nicht tief ges 
ung verachtet! | 


j 


rl 
e 
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Zwoͤlfter Brief. 
| London. 


Ich habe anderswo die Gründe angegeben, wel— 


che die Engländer zum Theil über den Mangel 


an Gaſtfreundſchaft, den man ihnen vorwirft, 


rechtfertigen können. Es giebt aber auch noch 


andre Urſachen, von denen einige ſie entſchuldi— 
gen mögen, wie die Verſchiedenheit der Sitten, 
die beinah völlige Unkenntniß der Sprache, die 
Ludwig XIV. zur Dollmetſcherin fur alle eures 


päiſchen Völker *) gemacht hat, den Handels— 


*) Die vielen franzöſiſchen Ausgewanderten, welche 

die Mittel, ihre Sprache zu erlernen, erleichter— 
ten, machte den Gebrauch derſelben in neuern Zei⸗ 
ten allgemeiner in England. Es iſt aber kein 
Zweifel, daß dieſe Veränderung der engliſchen 
Urbanität aufhelfen wird. 


und Spekulations⸗ Geiſt, welcher die, Dre | 


aller Klaffen in einen groſſen Wirbel von Geſchäf— 


ten und Thätigkeit ſtürzt, und, ſozuſagen, alle 3 


ihre Fähigkeiten verſchlingt, und endlich, um das 
wahre Wort zu nennen, den trotzigen Nazional— 
Stolz, dem der Gebrauch fremder Sprachen, als 
eine Art von Joch zuwider iſt, das ſich mit dem 
Übergewicht nicht verträgt, welches die Engländer 
in ihrer eigenen Meinung über alle Völker hebt, 


und fie in den Athenern ſelbſt den Stolz bewun- 


dern läßt, mit dem ſie einen Dollmetſcher verur— 
theilten, der die griechiſche Sprache durch Über— 


ſetzung der Befehle eines Barbaren beflekt hat— 


1 
Einer der Gründe aber, den die Engländer 


natürlich nur ungerne bekennen, weil er im Grund 


blos Reſultat einer anmaſſenden Eitelkeit iſt, liegt 
darin, daß diejenigen ihrer Landsleute, welche 


im Ausland ein ungeheures Vermögen gerade mit 


der gröſten Oſtentation und Selbſtgefälligkeit zur 
Schau geſtellt haben, in England ſelbſt, wegen 


*) Und dieſer Barbar war nichts geringeres, als 
der groſſe König von Perſien, Darius. Siehe 
den Plutarch, im Leben des Themiſtokles, 
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der hohen Preiſe der Lebensmittel und der vielen 
Auflagen, nicht im Stande ſind, der Vorſtellung, 
die ſie auswärts von ihrem Reichthum erregt hat— 
ten, zu entſprechen. So ſtehen ſie zwiſchen der 
Wahl, minder reich zu erſcheinen, als man ſie 
glaubt, und der falſchen Schaam, weniger wie— 
der zu geben, als ſie empfangen haben, und ſo ſtel— 
len ſte ſich am Ende zu Hauſe, als ob ſie den Frem— 
den gar nicht mehr kenneten, gegen den ſie auf 
feinem eigenen Boden die dringendſten Einladun— 
gen verſchwendet hatten. l 

Auſſerdem macht die Gaſtfreundſchaft für den, 
der fie ausübt, eine Art von Zwang, eine Stö⸗ 
rung ſeiner Gewohnheiten nöthig, und unter al— 
len Nationen iſt den Engländern jeder Zwang 
am meiſten zuwider. .... Aber wahrlich, es heißt 
wenig Werth auf eine Tugend ſetzen, wenn man 
fie mit einigen Augenblicken von Zwang zu theuer 
zu bezahlen glaubt! Es wird einem Engländer 
nicht ſo ſchwer ankommen einem Unglücklichen 
fünfzig Guineen zu geben, als fünfzig Schritte 
zu machen, um ihm einen Dienſt zu leiſten. Die⸗ 
je Art von träger Wohlthätigkeit, oder von wohl 
thätigem Egoismus, welcher ſo viel auf die An— 
ſtands⸗Verhaltniſſe der Geſelſchaff virken muß, 

aztes Bändchen. = 
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hat hier in die Redeformen einen Ausdruck ein— 
geführt, der, ſo unbedeutend er auch an ſich ſcheint, 
doch doppelt karakteriſtiſch iſt. Man ſagt nicht ei— 
nen Beſuch geben oder erwiedern, fondern 
einen Beſuch, ein Compliment bezahlen. In⸗ 
deß iſt zu bemerken, wovon ich mich durch die Er— 
fahrung überzeugte, daß dieſe allgemeine Regel 
unter Leuten, die ſelbſt gereiſet haben, ihre Aus— 
nahmen findet. 

Einer der, am ſtärkſten hervortretenden, Zü— | 
ge im brittiſchen Karakter ift der Kontraſt zwi- 
ſchen der Heftigkeit gewiſſer Neigungen und Ein— 
drücke und der Art von Gefühlloſigkeit, die der. 
Engländer bei Vorfällen zeigt, welche überall 
ſonſt eine allgemeine Gährung erwecken würden. 
Man ſieht hier ein halbes Dutzend Übelthäter 
mit dem gleichen kalten Blute zum Galgen ſchlep— 
pen, womit man den Triumph eines Oppoſitions— 
Haupts, oder den Leichenpomp eines Miniſters 
anſchaut. Ich bemerkte oft, daß die Erzählung 
des wichtigſten, des unerwartetſten Ereigniſſes, k 
deffen Folgen für den Staat von der gröſten Wich— 

tigkeit waren, mit einer Kälte, einem Lakonis⸗ 
mus und einer Nachlaſſigkeit erſtattet, angehört 
und beſprochen wurde, als ob es der gewöhnlich⸗ 
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ſten, der gleichgültigſten Sache gegolten hätte; 
da hingegen ein karakteriſtiſcher Original: Zug, 
ein unbedeutender Umſtand aus dem Privatleben, 
ein Pamphlet, ein Wort ein weit lebhafteres, 
weit allgemeineres Intereſſe zu erregen ſchienen, 
als die Nachricht von einer verlorenen oder ge⸗ 
wonnenen Schlacht. 


Der Sieg von Lord Rodney über Herrn 
von Graſſe machte hier weniger Aufſehen, und 
gab der Unterhaltung in den Zirkeln der Haupt⸗ 
ſtadt weniger Stoff, als der Zug von dem Geitz 
eines ſehr bekannten Admirals, dem fein Flag⸗ 
gen⸗Kapitän in möglichſter Eile Nachricht gab, 
daß beim Anſchlag des Werths einer ſehr reichen, 
den Spaniern abgenommenen Flotte, Sr. Herr— 
lichkeit ungefähr dreiſſig tauſend Louisd'ors als 
Antheil zugefallen ſeien. Dieſer Brief ward auf 
das nächſte beſte Folio-Stück Papier geſchrieben, 
das dem Kapitän in die Hände fiel; aber der Ad— 
miral verwieß dieſem in ſeiner Antwort ſehr bit— 
ter, daß er ihm durch das Gewicht ſeines Schrei— 
bens ein doppeltes Brief- Porto verurſacht hät— 
te, und ſchärfte ihm ein, für die Zukunft in 
ſolchen Fällen nur ein halbes Blatt zu nehmen: 
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Dieſe Gefühlloſigkeit, dieſe ſchweigende Gleich— 
gultigkeit gegen die meiſten Vorfälle, die unter 
andern Nazionen eine allgemeine Bewegung ver⸗ 
urſachen, hat hier den Ausdruck: foreigners | 
make much ado about nothing, oder die frem- 
den machen viel Lärmen um Nichts, zum Sprüch— 
wort gemacht. ö IB 

Die Trompeten von Blech, mit denen die 
Zeitungsträger die groſſe, die blutige Neu: 
igkeit des Blatts, das fie enthält, ankündi— 
gen, machen von derſelben am meiſten Lärmen. — 
Sie ſind recht eigentlich das einzige, aber auch das 
ſehr mistönige, Organ der Nazional-Theilnahme. 
| Folgende Bemerkung, mein Herr, dürfte, 
wie ich glaube, ziemlich genau beſtimmen, worin 
das Genie der Britten von dem der übrigen Völ— 
ker abweicht. 

Wenn bei den Letztern die Kräfte des Gei— 
ſtes (esprit) mehr geübt werden, als die des 
Urtheils, ſo fängt der Geiſt bei ihnen immer 
zuerſt dasjenige auf, und übergiebt es unmittel— 
bar der Einbildungskraft, was bei den Englän— 
dern zuerſt der am meiſten ausgebildeten Kraft, | 
dem Urtheil, auffällt, und von dieſem ſogleich 

zum Nachdenken übergeht. 
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Scolchem gemäß wäre zu glauben, daß man, 
bei dieſer Wendung der Köpfe und der Karakte— 
re, hier nur ſelten die Art von Leichtigkeit, und 
von Beugſamkeit des Geiſtes finden müßte, die 
den zu ſtarken Anſtoß der Meinungs-Verſchieden— 
heit vermeidet und daß die ſehr lebhaften zuweilen im 
Parlament vorkommenden Debatten gewiſſermaſſen 
als Maasſtab für alle Diskuſſionen gelten könnten, 
welche in Cirkeln unvermeidlich find, in denen ein all; 
gemeines Intereſſe bald die Politik, bald den Krieg, 
bald den Handel, bald die Staats- Adminiſtration 
zum Lieblings - Gegenftand der Unterhaltung ma- 
chen; indem hier kein Redner das Recht hat, et— 
nen Andern zur Ordnung zu rufen. Allein 
ich muß ſagen, daß ich für meinen Theil keinen 
der Engländer, mit welchen ich Umgang habe, 
je die Schranken einer anſtändigen Maſſigung 
übertreten geſehen habe, und daß man, bei eini— 
ger Kenntniß der Sprache, ihren Unterhaltun— 
gen, die ſich immer um Gegenſtände von groſſem 
Intereſſe drehen, mit Vergnügen ſeine ganze Auf— 
merkſamkeit ſchenken kann. 5 

Sonſt, geſteh' ich, find die Engländer das- 
jenige Volk, das mit ſeinen Worten am ſtreng— 
ſten haushält; aber, ehe wir ſie verdammen, 
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wollen wir doch hören, was fie zur Rechtfertigung 
dieſer Sparſamkeit anführen. 

„Unter allem Gerede haben wir,“ ſagen 
ſie, „den entſchiedenſten Widerwillen gegen die 
Art von geſellſchaftlicher Controverſe, welche bei 
andern Völkern mehr, oder weniger zu Haus iſt 
und dem endloſen Geplauder der Müſſigen aller 
Art ſo vielen Stoff liefert.“ 

„I hate argument: ich haſſe alles 
argumentiren, iſt bei uns zum Sprüchwort ge— 
worden. Allein ſo wie die Fremden einmal urthei— 
len, ſehen ſie in unſerer klugen Zurückhaltung 
in dieſem Punkt bloß Taciturnität, wie ſie in 
den häufigen, unter uns gewöhnlichen Wetten, 
nur eine Nazional- Manie erblicken.“ 

„Dieſes falfche Urtheil muß berichiget wer— 
den.“ | 

„Wenn wir uns gern über das beſprechen, 
was beſprochen werden muß, ſo haſſen wir auch 
jede Art von müſſigem Gerede, und Alles, was 
nur Leichtigkeit im Ausdruck oder Gedächtniß be— 
weiſet.“ | 
„Um kurz Ae antworten wir dem, 
der irgend eine Meinung mit langen und gelehrten 
Gründen zu beſtreiten ſich anſchikt, mit dem Bor: 


* 
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ſchlag einer Wette. Es giebt kein Dilemma, das 
eine ſchnellere und klarere Auflöſung giebt. Denn 
entweder verdient die Frage nicht, daß ſie debat— 
tirt wird, und wozu dann darüber reden? Oder 
einer hat ſo vollkommen Recht, daß nur die Ab— 
geſchmaktheit ſelbſt feine Behauptung beſtreiten 
kann; und dann tritt ihm ohnedieß jeder bei. Oder 
er ſucht durch Kunſt eine Meinung zu unterſtüz— 
zen, die ihm nicht ſo viele Mühe machte, wenn 
ſie wahr wäre; und dann iſt's wohl das Beſte, 
ſeine Sophismen durch ein Argument zu beant— 
worten, das ihm gewiß willkommen iſt, wenn er 
Recht hat, oder ihn zum Schweigen bringt, 
wenn er blos reden wollte. Es iſt ein ſicheres 
Mittel, einem Schwätzer den Mund zu ſchlieſſen, 
daß man mit ihm wettet, er rede in den Tag 
hinein. Auch verfehlt es ſeine Wirkung nie. 
Wir ſehen daher jeden Menſchen dieſen Schlags 
für einen Zungenkranken an, und haben groſſe 
Ehrfurcht vor der Maxime: der Weiſe iſt mit 
Zeit und Worten haushälteriſch,“ ſo 
wie vor dem Religionsgebot, das uns dereinſt 
für alle unnützen Worte, die wir geredet, ver— | 
antwortlich macht.“ 
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Ein ſehr weſentlicher Vorwurf, den man | 
mit wenigen Ausnahmen allen Bewohnern der drei 
brittiſchen Reiche machen kann, iſt aber der, daß 
fie mit einem Fremden, welcher das Engliſche 
nicht verſteht, keine andre, als ihre Mutterſprache 
reden, und wenn ſie der ſeinigen auch noch fe mäch— 
tig ſind. Man erſtaunt daher auch nicht wenig, 
wenn man plötzlich die Entdeckung macht, daß der 
ſelbe Mann, der ſchon Tage fort nie ein andres 
Wort an uns gerichtet hat, als in einer Sprache, 
von der er weiß, daß ſie uns völlig fremd iſt, 
nemlich in ſeiner Mutterſprache, daß dieſer Mann 
die unſrige ſehr verſtaͤndlich ſpricht. Und dieſe 
ungaſtliche Sonderbarkeit iſt um fo auffallender, 
da die Beſcheidenheit, mit der er ſein Wiſſen ver— 
birgt, offenbar nicht der Fehler der Britten 
iſt, die mit andern Völkern noch überdieß 
die ſchmähliche Ungerechtigkeit theilen, über den 
Fremden zu lachen, welcher ſeine Eigenliebe doch, 
ſchon aufopfert, indem er ſich in einer Sprache 
verſtändlich zu machen ſucht, die er nicht gut 
verſteht, zu deren Gebrauch ihn aber e Mehr 
wendigkeit zwingt. 


Die Sitte, welche den Frauen 1 beim 


Deſſert vom Tiſch aufzuſtehen — mag ſie nun 
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eine Folge der Proklamation Heinrichs VIII. 
ſeyn, der jedem Ehmann einſchärfte, ſeine 
Frau zu Hauſe zu halten, und den Frauen ver— 
| bot, blos zum Klatſchen zuſammen zu kommen — 
dieſe Sitte ſcheint keinen andern Urſprung zu 
haben, als die Meinung, welche ſo alt, als die 
Welt iſt: daß dem andern Geſchlecht ein gewiſſer 
Grad von Unwiſſenheit und Subordination 
natürlich ſei. Iſt die Abweſenheit der Frauen 
überall, wo die Männer gewohnt find, die Freu: 
den der Geſellſchaft mit ihnen zu theilen, ein 
wirklicher Verluſt, fo wird dieſer hier, wo je⸗ 
ne im Durchſchnitt ſehr zurückhaltend find, durch 
den daraus entſtehenden Grad von Freiheit er— 
ſetzt. Und dieſe Sorgfalt, die Frauen zu entfer— 
nen, iſt in einem Lande, wo man über ernſthafte 
Dinge redet, und trinkt, für ſie, die nicht trin— 
ken, und uns nicht gern anders, als zu ihren 
Füſſen, irre reden hören mögen, eine Art von 
Huldigung für ihre Beſcheidenheit. Dieſe Tren- 
nung geſchieht überdieß von Seiten der Männer 
mit allen möglichen Zeugniſſen der Ehrfurcht, 
welche ſie ihrem Geſchlecht ſchuldig ſind, und ich 
bekenne für meinen Theil, daß ich bey ſolchen 
Gelegenheiten nie eiliger aufgeſtanden bin, und 
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nie unlieber wieder Platz genommen habe, als in 
England. 


Dreizehnter Brief. 
London. 


Ich habe Sie zwar in verſchiedenen meiner Briefe 
in Rückſicht auf den hiſtoriſchen Theil der Modi— 
fikationen, welche dem brittiſchen Parlament, mit 
des Fürſten Einwilligung, ſeine ganze heutige 
Gewalt gegeben haben, auf die Geſchichte deſſelben 
verwieſen. Allein ich möchte doch nicht gerne, 
daß Sie die Auslaſſung einiger merkwürdigen De— 
tails, deren Nachforſchung Sie Mühe koſten muß, 
und von denen ich aus eigener Erfahrung weiß, 
daß fie ein zu ſchwaches Intereſſe haben, um die⸗ 
ſelbe zu belohnen, meiner Trägheit beimeſſen 
könnten. 

Unerachtet es, meiner Meinung nach, ziem— 
lich ſchwer wäre, zu beweiſen, daß die nordiſchen 
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Völker, welche unter dem Nahmen der Norman: 
nen, der Sachſen, der Dänen, der Anglen, der 
Juten u. ſ. w. bekannt ſind, von der chriſtlichen 
Zeitrechnung einen Grad von bürgerlicher Frei— 
heit genoſſen haben, von der man bei ihren Nach— 
kommen nur beinah vermiſchte Spuren findet; 
ſo ſtimmen doch alle Geſchichtſchreiber darin zuſam— 
men, daß dieſe Nazionen zuerſt einen, bei allen 
erobernden Horden freilich ziemlich allgemeinen 
Geiſt der Unabhängigkeit nach Groß- Britannien 
gebracht haben, welcher an ſich ſelbſt nichts, als 
der Grad von Zügellofigkeit war, die ſich dieſe 
Barbaren, als eine Entſchädigung für den mili— 
täriſchen Deſpotismus vorbehalten hatten, deſſen 
Ausübung fie ihren Anführern überlieffen, 
Welche Begriffe von Freiheit auch unter 
den Soldaten von Hengiſt, *) Alla, **) Ger: 


*) Er legte an der Spitze der Juten den Grund zu 
dem Königreich Kent, welches Middlefer, Effer 
und einen Theil von Surrey umfaßte. Sein er— 
ſter Waffenplatz war im Jahr 449. die Inſel 
Wight. ' 

*) Er kam 477. nach England, und ließ fid in 
Effer und Surrey nieder. 
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die, *) Crida, **) Affe, **) Erkenwin 7) 
und jenem Ida, der die Anglen, von welchen 
das brittiſche Volk noch den Nahmen hat, nach 
England führte, herrſchend geweſen ſeyn mögen, 
ſo begreife ich doch nicht, was uns berechtigen 
kann, fie als die erſten Miſſionnäre dieſer Frei— 
heit in einem Land anzuſehen, das zur Zeit ihres 
erſten Einfalls ſchon vier Jahrhunderte im Beſitz der 
Römer war. Unter dieſen hatten die alten Brit— 
ten in den Künſten Fortſchritte gemacht, die 


ſchon ſehr viel Civiliſation FF) vorausſetzen; fie 


* Er ſtiftete im Jahr 495. das Königreich Meffer, 
oder Weft : far. 

*) Er beſetzte 527. Cambridge, Suffolk und 
Norfolk. f f 

*) Er landete 585. und gründete das Königreich 
Murcia. g 

+) Er gründete ungefähr um dieſelbe Zeit das Kö⸗ 
nigreich Eſſen. Ida landete im Jahr 547. 

++) Die Britten hatten unter den Römern ſolche 
Fortſchritte in den Künſten und in der Civiliſation 
gemacht, daß fie in der Provinz, die fie bewohn— 
ten, auſſer einer Menge von Dörfern, und Land— 
häuſern, acht beträchtliche Städte erbaut hatten. 
Humes History of England. Vol. I. chap. I. 
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flüchteten fich bei der Annäherung der angebe 
lichen nordiſchen Republikaner mit den Trüm⸗ 
mern ihres Eigenthuͤms und ihrer Freiheit in 
die Gebirge von Cornwallis und Wales, und brach 
ten den Saamen von Beiden wieder auf ihren Va- 
terboden zurück, wo er von da an ſo ſchöne Früchte 
trug, nachdem die Männer aus dem Norden auf— 
gehört hatten, die Küſten zu verwüſten, und ſie 
mit Ruinen zu bedecken. | | 

Der Menſch iſt einer Leidenſchaft für zwei Arten 
von Freiheit, die natürliche und die bürger— 
liche Freiheit, empfänglich. Beide werden, 
zu gewöhnlich verwechſelt, und ſind meiner Mei— 
nung nach, doch ſo ſehr von einander verſchie— 
den, daß ich ihre Vereinigung in der Politik für 
eben ſo unmöglich halte, als es die Amalgamation 
von Feuer und Waſſer nach den phyſiſchen Re⸗ 
geln iſt. 

Ohne hier auf die Beweiſe . 
welche bis zur Evidenz darthun, daß es eben ſo 
wenig eine abſolute Freiheit, als eine vollkom— 
mene Glückſeligkeit und eine tadelloſe Tugend 
giebt; ſo ware doch nichts leichter, als zu er— 
weiſen, daß dieſe natürliche Feiheit, wie wir ſie 
begreifen, und ihre Gränzen und Rechte beſtim— 
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men wollen, nicht viel mehr, als eine Chimäre 
ift, deren Täuſchung uns unſre eigenen Bedürf⸗ 
niſſe, und die Abhangigkeit, in die fie uns jeden 
Moment von ſich ſetzen, vor die Augen rücken. 


Daß der Menſch, daß dieſes, von Natur 
aus ſo wenig freie, und ſo wenig für die Freiheit 
geſchaffene Weſen, daß man es nicht einmal frei 
über den Begriff derſelben ſprechen laſſen kann, 
ohne die öffentliche Ordnung und Ruhe in Gefahr 
zu ſetzen, und es darauf ankommen zu laſſen, daß 
er dieſe Freiheit ſelbſt in ihrem eigentlichen We— 
ſen *) angreift — daß der Menſch dieſelbe je 
in ihrem ganzen Umfang genoſſen habe, ſcheint 
mir eine Behauptung, deren Begründung unſern 
Philoſophen eben ſo ſchwer werden dürfte, als 
unſern Hiſtorikern der Beweiß der Eriftenz ei: 
nes goldenen Zeit-Alters aus andern, als fa— 
belhaften Ueberlieferungen fallen müßte. 


Wahrlich, auch die Staatskunſt hat, wie 


*) Dieß hat man in Frankreich geſehen, wo man, 
unter dem Vorwand, die Freiheit auf ihre Ur— 
Reinheit zurückzuführen damit angefangen hat, 
daß man ihre einzigen Grundlagen, die individuelle 
Freiheit und das Eigenthum zerſtörte. 


143 


die Posſie, ihren Fri e und ihre My⸗ 
thologie! 

Aber warum ſucht man in den Werken He⸗ 
ſiods und anderer Dichter des Alterthums die fa— 
belhaften Materialien einer Geſchichte, deren er— 
ſte Seiten wir durch die Entdeckung des nördlichen 
Amerika's wieder gewonnen haben? *) Bei die⸗ 
ſen Völkern, dieſen noch wilden Stämmen, wel— 
che keine andre Geſetzgebung, als Gebräuche, kei— 
ne andern politiſchen Verhältniſſe, als Conven— 
tionen haben, die ihre Kämpfe endigen, muß 
man lernen, was dieſe natürliche Freiheit 
eigentlich iſt, auf die wir unfre bürgerliche 
Freiheit mit Gewalt gründen wollen. (14.) 

Wenn wir ſo auf die einfachen Urbegriffe 
aller Geſellſchaft zurückkommen, mein Herr, ſo 
ſehen wir, daß die Wilden ſelbſt, offenbar die 
freiſten „Menſchen nicht nach dem Maaß der na⸗ 
türlichen Freiheit, welche ſie genieſſen, ſondern 


*) Ich nenne das nördliche Amerika, weil im ſüd⸗ 
lichen die beiden Reiche Mexico und Peru bereits 
eine ſolche Stufe von Civiliſation erreicht hatten, 
daß man ſie nicht mehr als Beiſpiele der primiti— 
ven Geſellſchaft anführen kann. 
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nach der Beſchranktheit ihrer Bedürfniſſe, die ih— 
nen bis auf einen gewiſſen Punkt ihre gegenſeititige 
Unabhängigkeit ſichert; daß die Wilden ſelbſt, ſag' 
ich, ohne Bedenken den gröſten Theil ihrer natür— 
lichen Freiheit der Begründung und Erhal— 
tung der Art von bürgerlicher Freiheit 
aufopfern, welche ſie genieſſen; wir ſehen, daß 
die Ylufopferungen der einen immer im richtigen 
Verhältniß mit den Fortſchritten der andern ſte— 
hen; das heißt, daß ſie weniger natürlich und 
mehr bürgerlich frei ſind, ſo wie ſie mehr 
durch die Bande gegenſeitiger Verbindlichkeit, 
durch poſitive Conventionen, durch ſchwerer zu 
verletzende Geſetze verbunden ſind; und daß 
man immer auf die, ſo klare und ſo genaue, 
Definition von Motesquieu zurückkommen muß, 
welcher ſagt: „die Freiheit beſtehe hauptſaͤchlich 
darin, daß man zu nichts gezwungen werden 
kann, was einem das Geſetz nicht zu thun be— 
ftehlt. 

Daß dieſer angebliche Saamen der Freiheit, 
welchen die nordiſchen Völker nach England ver— 
pflanzt haben ſollen, blos in den unbeſtimmten 


*) Geiſt der Geſetze. B. 26. Kap. 22 
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Anſprüchen eines mititärifgen Pöbels beſtaub „ 


der keine andre Begriffe von Freiheit und Eigen: 


thum hatte, als zügelle ſe Ausſchweifung und Raub, 


womit er von ſeinen Führern belohnt wurde — 
dieß beweiſet, — daß, trotz den Tugenden, zu 


welchen Alfreds weiſe Regierung dieſe Barbaren 5 


vorbereitet zu haben ſchien; *) daß trotz der Art 
von Revolution, die er in dieſen rohen und ſchwer— 
fälligen Geiſtern hervorbrachte, indem er den Adel, 
welcher bis auf ſeine Zeit die Unwiſſenheit als ein 


. ſeinet Geburt angeſehen hatte, *) 


=) Er hatte, ſagt man, eine ſo gute Polizei ein⸗ 


geführt, daß er ohne Gefahr Armſpangen von 
Gold An die Bäume aufhängen ließ, die an den 
Heerſtraſſen ſtanden. Ich möchte dem gegenwärti— 


gen König indeß nicht rathen, Alfreds Verſuch 


zu wiederhohlen. Die ganze Civil-Liſte gienge in 
Armſpangen fort. N 


9 Man wundert ſich gar nicht, ein, ſo kontradik⸗ 


7 


| toriſch abgeſchmaktes Vorurtheil im dreizehenten 


0 Jahrhundert zu finden; aber man glaube ja nicht, 
daß es mit der Barbarei der Zeiten ganz verſchwunden 
ſei. Ich kenne Länder, wo man unter dem Adel 

noch viele Schwachköpfe findet, die ſich aus ihrer 
Unwiſſenheit ein Verdienſt machen wollen. 


97 
Ates Händchen, K 
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ob er ſie gleich mit der niedrigſten Volkstlaſſe theilte, 

zwang, die Wiſſenſchaften zu treiben, und die 
Geſetze zu ſtudiren; daß, ſag' ich, trotz der weis 
ſen Verordnungen des Teſtaments, in welchem 
diefer, für fein Jahrhundert fo groſſe, König woll- 
te, daß die Engländer für alle Zukunft fo frei, 
wie der Gedanke, ſeyn ſollten, dieſe Nation 
doch nie aufhörte, unter dem Joch ihres deſpoti. 
ſchen Monarchen und ihrer partheiſüchtigen Ba— 
ronen zu ſeufzen, bis auf die Zeit, daß dieſe dem 
ſchwachen, abſcheulichen Johann die Magna Char⸗ 
ta abkauften, welche nur darum ſo oft beſtätigt 
worden iſt, weit ſie ſo oft verletzt wurde, und die 
dem Volk die Hoffnung, in derſelben einſt die künf⸗ 
tigen Bürgen ſeiner Freiheit und ſeines Glücks 
zu ſuchen, erſt unter der Regierung desjenigen 
feiner Könige, der durch Grundſätze und Karak- 
ter dazu am wenigſten geſtimmt ſchien, zu zeigen 
angefangen hat. So wurde das Joch, welches 
erſt einem Schwachkopf, wie Johann, auferlegt | 
wurde, von einem Manne voll Ehrgeitz, Muth und 
Genie, endlich gegen feinen Willen angenommen. ) 


*) Eduard J., der die Magna Charta 1297, definitir 
ſanktionnirt hat: 
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Unerachtet das Parlament keine befondere 
Schöpfung der Magna Charta iſt; unerachtet 
es nie der beſondre Gegenſtand, der eigent— 
liche Endzweck der Anſtrengungen war, welche 
die Nation wiederhohlt gemacht hat, um die 
Ketten des dreifachen Deſpotismus *) zu zer⸗ 
brechen, unter welchem ſie ſeufzte, ſo ſind doch 
ſeine Rechte, ſeine Attribute, ſeine Verrichtun⸗ 
gen und ſeine Exiſtenz ſelbſt ſo eng mit den 
Verordnungen dieſes politiſchen Codex verbunden, 
daß die Zernichtung des einen die des andern zur 


*) Und zwar des Deſpotismus vom König, von den 
Baronen und vom Papſt, beſonders ſeit 1213. 
der Zeit, wo der feige, ſtumpfſinnige Johann die 

Akte unterzeichnete, in der er auf die Königreiche 
England und Irland verzichtete, „zum Vortheil 

„Gottes, des heiligen Petrus und Paulus, und 

„, des Papſtes Innozenz und feiner Nachfolger,“ 
alles dieß für die Vergebung ſeiner und 

ſeiner Familie Sünden. Er legte demnach 

knieend den Huldigungs + Eid in die Hände des Les 
gaten Pandolfs ab — eine Niederträchtigkeit, die 
des Ungeheuers würdig war, welches mit eigener 

Hand den intereſſanten Herzog von Bretragne, ſei— 
nen Neffen Arthur, niedergeſtoſſen hat. 
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Folge haben würde, ſo wie das beſte gebaute Ge⸗ 
wölbe durch die unkluge Hand zuſammenſtürzt, 
welche deſſen Schlußſtein herauszunehmen wagt. 
Der König von England iſt der einzige Monarch 
in Europa, dem das Geſetz ſelbſt die ſonderbare, 
aber glückliche Alternative ſtellt, entweder nie oder 
nur durch die Geſetze ein Deſpote werden zu können. 
Indeß ſeh' ich, mein Herr, daß ich das Nä- 
here, was ich über das Parlament am Anfang die- 
ſes Briefs verſprochen habe, auf einen andern 
verſparen muß, wenn ich dieſen nicht zu einem 
Buche machen will. Wird dieß doch nicht das 
erſtemal ſeyn, daß ein Brief dem Andern, beſon— 
ders bei Reiſenden, zur Einleitung dient! Nur 
muß ich zu meiner Rechtfertigung bemerken, daß 
ich unmöglich von dem brittiſchen Parlament re— 
den konnte, ohne Ihre Aufmerkſamkeit zuvor ſo 
wohl auf den wahren Urſprung der bürger— 
lichen Freiheit, deren Quelle, Produkt und 
Bürge es iſt, als auf einen politiſchen Be— 
griff zu richten, deſſen Natur erſt beſtimmt wer⸗ 
den mußte, eh' von der Anwendung deſſelben 
im Leben die Rede ſeyn konnte. Iſt es mir ge⸗ 
lungen, Ihnen damit das Verſtändniß des üb. 


ren, was ich zu fagen habe, zu erleichtern, ſe 


ö 
N 
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habe ich mir ſehr unangenehme Details, und 
folglich eine ſehr beſchwerliche Arbeit erſpart. 


Vierzehnter Brief. 


4 


London. 


Sie haben aus den Details mehrerer meiner 
frühern Briefe geſehen, mein Herr, daß der Ur— 
ſprung des Parlaments aus einer Zeit herrührt, 
wo man das Bedürfniß, Geſetze an die Stel— 
le der Gebräuche, und den einmüthigen Wunſch 
des Allgemeinen Beſten an die des Willens eines, 
oder mehrerer Individuen, zu ſetzen, noch zu 
wenig fühlte, als daß das Volk auf den, übri— 
gens ſo einfachen und dem allgemeinen Vortheil 
ſo angemeſſenen, Gedanken kommen konnte, wenn 
auch nicht ſelbſt feine Geſetze zu machen und zu 


vollſtrecken, wenigſtens der, mit dem doppel— 


ten Amt der Geſetzgebung und der Regierung be: 


auftragten, Macht Delegirte zur Seite zu ſtel— 


len, die Einſicht genug hatten, die Nothwendig— 
keit und die Eigenſchaft eines Geſetzes zu beur⸗ 


u 


150 


theilen, Repräſentanten, welche Tugend genug beſaſ⸗ 
fen, um der Pflicht, über deſſen Befolgung zu 
wachen, alles aufzuopfern: denn, was nützen Ges 
ſetze, wenn der, welcher für ihre Beobachtung 
zu ſorgen hat, bei ihrer Nicht-Beobachtung viel 
zu gewinnen glaubt? Wozu Geſetze, wenn die, 
für die ſie gegeben ſind, kein Mittel haben, ihre 
Vollſtreckung zu ſichern? 

Ein ſolches Regierungs-Syſtem nennt man 
repräſentativ. Es iſt in einem kleinen Staat 
völlig unnütz; ſcheint aber in einem groſſen Reich 
von unerlaßlicher Nothwendigkeit. 1 

Nichts iſt leichter, als Geſetze zu geben, 
je es iſt nicht einmal ſo ſchwer, wie man glaubt, 
gute Geſetze zu geben. Aber in der Combination 
der Mittel, welche ihre Vollſtreckung nothwen- 
dig machen, muß ſich die Weisheit des Geſetzge— 
bers zeigen. Plato, Lykurg, Numa, Moſes, 
Mahommed u. ſ. w. haben ihren Völkern alle 
mehr, oder weniger gute Geſetze gegeben. Aber 
nur Lykurg ſchien von der Schwierigkeit, für ih- 
re Beobachtung auf dem gewöhnlichen Wege zu 
ſorgen, tief genug durchdrungen, um zu dem 
ſonderbaren, aber ſinnreichen Mittel feine Zu— 
flucht zu nehmen, in dem Augenblick, da er ſich 
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rüſtete, fie auf immer zu verlaſſen, den Sparta- 
nern einen Schwur abzunehmen, daß ſie die ſei— 
nigen bis zu 0 7 1 Rückkehr beobachten 
wollten. N 
Der Verfaſſer des geſellſchaftlichen Vertra— 
ges ſagt: „der Sturffte iſt nie ſtark genug, um 
immer Herr zu ſeyn, wenn er ſeine Gewalt nicht 
in Recht verwandelt.“ i 
Dieß ift in wenigen Worten die Geſchichte 
aller Regierungen. Aber es ware zuviel Ehre für 
den menſchlichen Geiſt, wenn man annehmen woll— 
te, daß die Völker, oder ihre Häupter in dieſem 
Punkt und zu der Zeit, auf die es hier ankömmt 
(15.) hell genug geſehen hatten, um dieſen Ge⸗ 
danken völlig beſtimmt in ihrem Kopfe zu haben. 
Die Erfahrung mehrerer Jahrhunderte mußte 
ſie belehren, daß weder die Macht der Waffen, 
noch die der Meinung, der Gewalt verleihen kann, 
was ſie ins Recht verwandeln mußte, und daß 
poſitive Conventionen nöthig waren, welche den 
gegenſeitigen Anſprüchen beider Gewalten, deren 
Anſtoß nur Unglück erzeugte, Gränzen ſetzten ⸗ 
und das Gleichgewicht zwiſchen der Kraft der 
Uſurpation und der Kraft des Widerſtands feſt— 
ſtellten. a 
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In dieſem Stand der Dinge war es natürlich, 
daß das Haupt oder der Fürſt, weil er ſich, fe: 
| zuſagen, allen allein gegenuber geſtellt ſah, alle 
diejenigen um ſich zu verſammeln, und an ſeine 
Anſichten und ſeinen Ehrgeitz anzuſchlieſſen ſuch— 
te, welchen das Weſen der Feudal-Herrſchaft die 
Erhaltung dieſer Gewalt, des weſentlichen Attri— 
buts einer Macht wichtig machte, die wie der 
Fürſt wohl fühlte, in Zukunft von dem Grade von 
Konſiſtenz abhängen mußte, die in der Meinung 
lag, welche ſie in ein Recht verwandelte. 

Dieß, mein Herr, war überall der Urſprung 
der modernen Monarchien. 

Wenn der Hönig nie etwas anders geweſen 
wäre, als ein General, ſo hätte Voltaire den— 
noch den Polyphont mit allem RR fagen laſ⸗ 
fen können; 

Le e qui fut roi, fut un 1 heureuxz 
ſo wie er aber Haupt einer Nation, Fürſt einer 
Geſellſchaft war, ſo wie er regieren ſollte, 
ſo brauchte er mehr Einſichten und Räthe, als 
Generale und Legionen. „In Rom,“ ſagt ein 
brittiſcher Geſchichtſchreiber,“ war es Vorrecht 
des Königs, im Krieg zu kommandiren, und 
im Frieden zu regieren. Aber wahrſcheinlich moch— 


> 
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te er ich wohl eben fo wenig allein . e 
als fi allein ſchlagen. )“ a 

Indeß drückt dieſer Gedanken die Sache 
Rentier nicht genau genug aus. 


Im Anfang war es nie die Ergreifung ei⸗ 
nes Entſchluſſes, welche die Könige zwang, ſich 
an ihre Räthe zu wenden, um ſich zu entſcheiden; 
ſondern die Mittel der Ausführung Ki be⸗ 
wogen ſie hiezu. 4 

Der König von England hätte den Rath 
ſeiner Baronen nicht gebraucht, um Frankreich an— 
zugreifen, Irland zu erobern, oder das heilige 
Land den Ungläubigen zu entreiſſen. Aber ihren 
Arm und ihr Geld konnte er nicht entbehren. Da 
ſich nun ihre Unterwürfigkeit auf einige Formen 
der Ehrfurcht beſchränkte, welche, ſo wie ſie nur 
ein wenig einig unter einander waren, alle Be— 
deutung verloren, und er über ihre Börſen, ihre 
Perſonen und die ihrer Vaſallen nicht verfügen 
konnte, ſo mußte er ſie wohl bei der Organiſa— 
tion und Anwendung einer Macht zu Rathe zie⸗ 


80 History of the progress and termination of the 
Roman Republie. Vol. I. B. 1. K. 1. 
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hen, welche ihre wahre Stärke in ihrer vereinig- 
ten Kraft hatte. 

Die immer neuen Bedürfniſſe und ein fol 
cher Zuſtand von Schwäche und Inkonſiſtenz, in 
der monarchiſchen Gewalt mußten am Ende 
in den mächtigen Vaſallen den Gedanken erwek— 
ken, den Monarchen durch Geſetze, die mehr bin⸗ 
dendes hatten, als die Nothwendigkeit der Umſtän- 
de und das Bedürfniß des Augenblicks, einer 
regelmäſſigern und direkteren Abhängigkeit von dem 
allgemeinen Willen zu unterwerfen. 8 

Indem die Könige von England mehreremale 
dem König von Frankreich die Huldigung für die 
Normandie, die Guienne u. ſ. w. *) verweiger— 
ten, während ſie den König von Schottland be⸗ 
kriegten, weil er ſie ihnen nicht leiſten wollte, 
und von dem ſie ſie nur mit demſelben Recht, 
das der franzöſiſche König geltend machte, ver— 
langen konnten — gaben die brittiſchen Könige 
ihren Baronen ſelbſt die Idee zu der Unabhängig⸗ 


*) Philipp Auguſt, Philipp der Schöne und Carl 
V. hatten die Könige von England, die ihre Zeit⸗ 
genoſſen waren, als ihre Vaſallen vor den Hof 
der Pairs von Frankreich zitirt. * 
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keit, nach der ſie ſtreben konnten, und die Kraft, 
welche zwiſchen dem engliſchen Vaſallen, und dem 
ſranzöſiſchen Ober-Lehensherrn entſchied, ward 
natürlich auch zum Richter zwiſchen dem engliſchen 
Vaſallen und ſeinem Ober-Lehensherrn angenom— 
men. 

Vereinigen wir uns über einen Grundſatz, mein 
Herr „ohne welchen die Geſchichte aller Reiche eine 
bloſſe Sammlung von Räthſeln und Inkonſequen— 
zen iſt, nemlich: daß der Monarch, welcher mit 
einem unter ſeinem Ehrgeitz ſtehenden, Kopfe re— 
gieren will, ohne ſich ſelbſt Geſetzen zu unterwerfen, 
einem Kinde gleicht, das einen Vogel in der Hand— 
hält. Es iſt Alles darauf zu wetten, daß es ihn 
fliegen läßt, oder erſtikt. | 
Ifn dieſem Fall befanden ſich, drei oder vier 
Ausnahmen abgerechnet, alle Könige von Eng: 
land bis auf die Revolution. In ſolchem Fall 
befand ſich dieſer Johann ganz beſonders, der 
weit verächtlicher durch feine Feigheit, als haſſens⸗ 
werth wegen ſeiner Verbrechen und ſeiner Treulo⸗ 
ſigkeit, ſich noch für glücklich genug hielt, dem 
Haß (16.) dadurch zu entgehen, daß er ſich der 
Verachtung in die Arme ſtürzte; das heißt, daß 
er dem Allgemeinen Beſten Opfer brachte, die ſtatt 
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ſein Andenken der Nachwelt theuer zu machen, 
blos ſeinen Nahmen zu ewiger Schmach verdammt 
haben. 

Der Grad von Wichtigkeit und N auf 
welchen die Schwäche und das erbärmliche Beneh: - 
men der Könige die Baronen erhoben, hatte eine 
Ariſtokratie zur Folge, die dem Wohl des Staats 
eben ſo nachtheilig wurde, als der Würde, und 
beſonders der Gewalt des Monarchen. | 

Indem der groffe Rath der Baronen die Ga— 
rantie und die Beftätigung der Privilegien ihres 
Standes. zur erſten und pofitiven Bedingung der 
Hülfe machte, welche Johann von ihnen gegen. 
Frankreich foderte, lehrte er deſſen Nachfolger end— 
lich, daß es beſſer iſt, von den Geſetzen als von 
den Menſchen abzuhängen, und daß in der Noth— 
wendigkeit, eine höhere Gewalt anzuerkennen, 
keine Wahl zwiſchen einer gegenſeitig verbinden— 
den Charte, und zwiſchen unruhigen Vaſallen 
ſeyn kann, deren Anſprüche an eine gewiſſe Gleich— 
heit den Monarchen an eine demüthigende Abhän⸗ 
gigkeit erinnern mußten. 

Unerachtet die Erfahrung indeß 1 neue 
Beweiſe für die Richtigkeit dieſes Grundſatzes lie⸗ 
‚ferte , fo zeigte ſich doch die Hartnäckigkeit, mit wet: 
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cher uns die Macht der Gewohnheit und der Vor⸗ 
urtheile über unſre wahren Intereſſen verblenden, 
nie einleuchtender „als in den Verſuchen der mei⸗ 
ſten Könige, ſich einem Joche zu entziehn, das 
ſich die Weisheit des einen, und die Thorheit 
eines andern ihrer ee een RR 
hatte. f 

Es iſt wohrhaft merkwürdig „in der Geſchich⸗ | 
te den Gang der unaufhörlichen Anſtrengungen zu 
verfolgen, durch welchen ſich ihr Ehrgeitz unbemerkt 
einem Ziele näherte, das dem ihres Strebens völ⸗ 
lig entgegengeſetzt war, und zu bemerken, wie 
die Hoffnung, ſich durch das Gegengewicht der Zu- g 
laſſung der Gemeinen ins groſſe Conſeil, mit 
allem Einfluß zu verſtärken, den man dadurch der 
Kirche und dem Adel zu entziehen glaubte, ſtatt 
die königliche Gewalt auf den gefährlichen Gipfel 
des Deſpotismus hinaufzutreiben, ſie allmahlig 
und zu ihrem gröſten Glück auf die feſten Baſen 
der konſtitutionellen Monarchie zurückgeführt hat. 
Kurz es iſt überhaupt merkwürdig, zu beobachten, 
wie durch eine beſonders glückliche Kombination 
von, in ihrer Art einzigen, Umſtänden, die Fort- 
ſchritte der monarchiſchen Gewalt zum Deſpotismus 
ſelbſt die rivaliſirende Macht der Ariſtokratie zer⸗ 
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ſtören, und die regelmäſſige Vollſtreckung der Ge: 
ſetze, und mit ihr die erſten Baſen der n 
Freiheit herbeiführen mußte. 

Ich glaube, es dürfte ſchwer ſeyn jegt zu 
fagen, was aus dieſer Freiheit und der Magna 
Charta, auf der ſie ruht, ohne die, im Jahr 1297. 
von Eduard I. ausdrücklich beſtätigte, Klauſel 
geworden wäre, vermöge welcher der Monarch 
das Recht, willkührlich Taxen aufzulegen, verlo— 
ren hat, und jedesmal, da fein beſchraͤnktes Ein⸗ 
kommen ihn nöthigt, neue Bedürfniſſe durch neue 
Hülfe zu befriedigen, ſich an den guten Wil— 
len ſeiner Unterthanen wenden muß. 

Unerachtet die Ariſtokratie der Baronen durch 
den Untergang und das Erlöſchen der mei— 
ſten groſſen Familien während der langen Bür— 
gerkriege und des berühmten Zwiſtes von Lan— 
cafter und Pork, der über ſechszig, von Eduard 
III. abſtammenden, Prinzen das Leben gekoſtet 
hat, welche entweder mit kaltem Blut ermordet, 
oder in dreiſſig Schlachten getödtet wurden, un— 
erachtet die Ariſtokratie, ſag' ich, durch dieſe Un— 
ruhen beinahe zerſtört worden iſt, ſo würden doch 
weder die Magna Charta, noch ihre vielen Be— 
ftatigungen, England vor dem Unglück bewahrt 
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haben, unwiderruflich unter den Deſpotismus zurück⸗ 
zuſinken, der ſo viele Staaten geſtürzt hat, und 
noch ſtürzen wird, wenn alle Nachfolger Johanns 
den induſtriöſen Geitz gehabt hätten, der „Heinz, 
rich VII. in den Stand ſetzte, ſich der Vormund⸗ 
ſchaft des Parlaments zu entziehen. 7 10 
Man kann ſogar als 1 ger wende Folge 
dieſes Grundſatzes annehmen, daß unter ahnli: 
chen Vorausſetzungen, noch heutzutag, wie zur 
Zeit des genannten Fürſten, nicht nur die Prokla⸗ 
mationen des Monarchen gleiche Kraft haben 
dürften, wie die Parlaments- Beſchlüſſe, ſondern 
auch geſetzlich anerkannt werden würden, gleich 
den Wahrheiten der Offenbahrung, wie 
man damals ſie anerkennen ließ. Ja, man kann 
unter dieſer Vorauſſetzung ſogar behaupten, daß 
die Stuarts noch auf dem Throne, und zum we⸗ 
nigſten im Beſitz gleicher Macht ſeyn würden, wel: 
che Eliſabeth genoß; daß ſomit die Revolution, 
welche einem fremden Stamm die Krone gab, 
vermieden worden wäre, und die Engländer die 
Gelegenheit nicht gefunden haben würden, wie 
von da an, ihre Rechte und Freiheiten auf Geſez— 
ze zu begründen, mit deren Beobachtung jetzt die 
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Exiſtenz der Monarchie ſelbſt unauflößlich verbifn⸗ | 


den iſ.. 157 
Eine weiſe, auf die Mittel und Bedürfniſſe 


des Staats klug berechnete Sparſamkeit iſt alſo 


unter allen Regeln der Regierungskunſt fur 
Staat und Fürſten die aller vortheilhafteſte. 
Heinrich der VII. hatte ungefähr drei Mil— 
lionen Pfund Sterling in ſeinem Schatze aufge— 
häuft. Hätte Karl J. über eine gleiche Summe zu 
verfügen gehabt, ſo wär' ihm fein Kopf wahrſchein⸗ 
lich nicht heruntergeſchtagen worden. Geitz iſt ge⸗ 
wiß ein abſcheuliches Laſter für einen Fürften ; 


er entfernt die Herzen von ihm, und beraubt ihn 


ſelbſt aller Hülfsmittel, die er, in Ermangelung 
. einer edlern und reinern Abſicht, ſogar von dem 
Eigennutzen erwarten darf; aber wie vielem Jam— 
mer fest die Übertreibung des eee Volk 
und Fürſten aus? 

Dieſer Brief, mein Herr, iſt länger, ih 
im Geiſt einer abſtraktern Politik geſchrieben, als 


die vorigen. Aber da er nicht meine eigene Mei- 


nung enthält, ſondern die der Mehrzahl der Be— 
wohner von England in Bezug auf die Grundſäz— 


— 


ze, auf welcher die Konſtitution und die Exiſtenz 


des politiſchen Körpers beruht, der die National: 
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Repräſentation ausmacht, ſo hielt ich dieſe Betrach— 
tungen für unentbehrliche Präliminarien zu meis 
nen folgenden Mittheilungen. 


Fuͤnfzehnter Brief. 

5 | London. 
Sie haben geſehen, mein Herr, wie die geſetzge— 
bende Gewalt vor der Eroberung der Norman⸗ 
nen, mehr oder weniger in den Händen des Con— 
ventus Magnatum, des Wittena-gemot, 
des Michel-gemst, oder Michel-Sy- 
noth, der groſſen Verſammlung, des groffen 
Raths, der Verſammlung der Weiſen *) lag, 
deren Mitglieder ſich, nach Polydor Virgil FE 
und Andern, principes in concilio congre- 
gati nannten. 


*) Im Lateiniſchen Commune concilium regni, mag- 
num concilium regis, curia magna, assisa genera- 
lis, communitas regni Augliae. * 

**) Er war ein Fremder, und ſchrieb unter den 


2ted Bändchen. L 
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Nach einigen war es zu Anfang von Eduards J. 
Regierung, nach Andern unter der von Heinrich J., 
daß die Verſammlung der Weiſen, oder der groſſe 
Rath, den Nahmen Parlament oder Parliament 
erhielt. 


Wie die Benennung Praelatorum Proce- 
zumque Concilium anzeigt, und zu einer Zeit 
ſeyn mußte, da Adel und Clerus allein einiges 
Wiſſen beſaſſen, waren die Glieder, welche den 
Conventus Magnatum bildeten, alle aus jenen 
beiden erſten Ständen; ſo daß bis zur Zulaſſung 
der Deputirten der Gemeinen das Parlament nichts 
andres, als das heutige Haus der Pairs war. 


Ehe wir indeß weiter gehen, dürfen wir nicht 
zu bemerken unterlaſſen, daß dieſe wichtige Neue: 
rung, dieſe Zulaſſung der Repräſentanten des 
dritten Standes zum geſetzgebenden Körper, völ— 
lig illegal war, indem ſie das Werk des Uſurpa— 
tors, Grafen von Leiceſker, im Jahr 1265. iſt — 
ein Beiſpiel, an welches man ſeines Gleichen, von 
welcher Kathegorie ſie ſeyn mögen, nicht oft genug 


Regierungen Heinrichs VII. und Heinrichs VIII. 
einen Abriß der Geſchichte von England. 
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erinnern kann; indem es ihnen beweiſet, daß die 


Opfer, welche ſie immer der öffentlichen Meinung 
bringen müſſen, um ihren Zweck zu erreichen, in 
der Folge unuberwindliche Hinderniſſe für jede 


Art von Uſurpation werden. 


Aber welchen Anlaß dieſe Neuerung auch gehabt 
haben mag, ſo wird ſie doch als die wahre Epoche 
der geſetzlichen Gründung des Hauſes der Gemeinen 
angeſehen; und ob man gleich behauptet, daß von An— 
fang an, nichts, was das Leben oder das Eigenthum 
eines Bewohners von Groß-Brittannien gefährdete, 
ohne Zuziehung der Gemeinen entſchieden werden 
konnte, fo iſt doch ganz zuverlaflig, daß die äl— ö 
teſten Writs, oder Mandate, die fie ins Parla⸗ 
ment beriefen, aus dem neun und vierzigſten Mes 
gierungs-Jahr Heinrichs III. oder von 1265. 
nach Andern aber aus dem drei und zwanzigſten 
Megierundfjahr Eduards J. find. 

Ohne mich dabei aufzuhalten, einen Wider— 
ſpruch auszugleichen, welcher ein und daſſelbe Fak— 
tum in zwei Epochen verſetzt, die dreiſſig Jahre 
aus einander ſind, ein Widerſpruch, welcher wohl 
nur einen Misgriff des Nahmens, oder ein ver— 
wechſeltes Datum zum Grunde haben mag, bemer— 
ke ich, daß das Writ ausdrücklich ſagte: at it is a 
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most equitable rule, that what concerns all, 
should be approved by all, d. h. indem es 
ſehr gerecht ift, daß, was Alle angeht, 
von Allen gebilligt werde, und ſomit eine 
fo klare und kurze Beſtimmung der wahren Grund; 
ſätze jedes geſellſchaftlichen Vertrages ausdrückt, 
wie ſie unſre geſchikteſten Profeſſoren der Staats— 
Wiſſenſchaft, bei aller ihrer Verachtung gegen die 
Unwiſſenden des dreizehenten Jahrhunderts, nie 


anders und beſſer geben konnten, als dieſe Bar— 


baren. - 

Wenn es indeß für die Sache felbft von ge- 
ringer Bedeutung iſt, das Datum derſelben be— 
ſtimmen zu können, ſo iſt dieß nicht derſelbe Fall 
mit dem wichtigern Gegenſtande, nemlich, mit dem 
Grade ron Einfluß, den dieſe Deputirten der Ge— 
meinen in einer Verſammlung genoſſen, zu der 


man ſie nicht berufen hatte, um blos paſſive 


Zeugen ihrer Berathſchlagungen, und ſtum— 
me Organe ihrer Kommittenten zu ſeyn. 

Die Geſchichte lehrt uns, daß Richard II. 
im Jahr 1399. durch einmüthige Stimme beider 
Häuſer abgeſetzt wurde, und daß ſie ihm Hein— 
rich IV. zum Nachfolger gegeben haben. Und 
dennoch geſchieht erſt 1556. im neunten Jahr von 


m 
3 


Eduards III. Regierung, zum erſtenmal, und 1430. 
unter Heinrich VI. zum zweitenmal, der Zuſtim— 
mung der Gemeinen offizielle Erwähnung. 

Vielleicht, wird man ſagen, war dieſes im 
Anfang eine bloſſe Formalität, die zu einer Zeit, 
da man noch nicht nicht begriffen hatte, wie nö— 
thig der beſtändige Gebrauch der nemlichen For⸗ 
men zuweilen für die Erhaltung der nemlichen 
Rechte iſt. (17.), leicht uͤbergangen worden ſeyn 
konnte. 

Allein ich überlaſſe denen, welche dieß ergötzt, 
immer gerne die Sorge, Widerſprüche der Ge— 
ſchichte zu vereinigen, und gehe zu, meines Be— 
dünkens weſentlichern, Betrachtungen über. Da 
bemerke ich denn folgendes: unerachtet dieſe Ge— 
meinen bereits, wenn nicht den Wunſch, doch die 
Möglichkeit gezeigt, ſich beſtechen zu laſſen; indem 
eines von den Motiven, der, gegen Richard er— 
hobenen, Klage darin beſtand, daß er Wege der 
Beſtechung eingeſchlagen, um ſeine Kreaturen ins 
Unterhaus wählen zu laſſen, und daß man die 
Wahlherrn, nur beſteche, um beſtechbare Gewählte 
zu haben — trotz dem von 1336. bis 1430. über 
die Repräſentanten der Gemeinen beobachteten 
Stillſchweigen, ſchlug ihr Haus doch im erſten, 
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zweiten, fünften und ſechſten Regierungsjahr ſei— 
nes Nachfolgers folgendes vor: 

1.) Die kuͤhne Bill, nach welcher ein Rich 
ter, der ſich die geringſte Verletzung der Gerech— 
tigkeit, die unbedeutendſte Unbilligkeit erlaubt, 
weder durch einen Befehl des Königs, noch durch 
Drohungen, und wenn ſie auch ſein Leben in Ge— 
fahr ſetzten, gerechtfertiget werden kann. 

2.) Daß dem Monarchen keine Subfidien 
geſtattet werden ſollten, bevor er die, an ihn ge— 
richteten, Petitionen beantwortet habe. 

3.) Daß er vier Individuen, die man ihm 
nannte, und unter welchen auch ſein Beichtva— 
ter war, abdanken ſollte. 

4.) Daß das Haus in Zukunft die Schatz⸗ 
meiſter oder Kommiſſäre, welche die dem König 
zugeſtandenen Summen zu adminiſtriren haben, 
ſelbſt ernennen ſollte. 

Man darf gar nicht über ein ſolches über⸗ 
gewicht der Gemeinen zu einer Zeit erſtaunen, 
da der Papſt Eduard III. nach Rom zu citiren 
wagte, um perſönlich den, dem König Johann 
auferlegten, Tribut zu entrichten; zu einer Zeit, 
da jenem Fürſten kein andrer Ausweg Übrig blieb 
als von den Bullen des heiligen Vaters an die 
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Bills eines Parlaments zu appelliren, welches 
dekretirte, daß der König weder Recht, noch Ge— 
walt habe, das Königreich ohne die poſitive Zu— 
ſtimmung der Nation einer fremden Macht zu un: 
terwerfen; eines Parlaments überdieß, das ſeit 
jener alten Zeit her die Hauptbaſen der brittiſchen 
Konſtitution damit legte, daß es die bürgerliche 
und peinliche Juſtitz von allem direkten Einfluß 
des fürſtlichen Willens befreite, daß es den Be— 
trag der Auflagen von der Gefälligkeit der Re— 
präſentanten der Kontribuenten abhängig machte, 
und ihre Anwendung nach den, durch eine reife 
Prüfung anerkannten, Bedürfniſſen regulirte; 
daß es den Unterthanen das Recht der Petitionen 
zur Hebung gewiſſer Beſchwerden geſtattete; daß 
es das Volk von dem, einem fremden Furſten zu 
bezahlenden, Tribut befreite; und daß es endlich 
die Verantwortlichkeit der Miniſter einführte *) 
L eine Maßregel, die ſowohl für die Adminiſtra— 


*) Im Jahr 1341. verfaßte das Parlament einen 
Beſchluß, vermöge deſſen die Miniſter, am drit⸗ 
ten Tag nach der Eröffnung ſeiner Sitzungen, 
gehalten ſind, perſönlich auf jede, gegen fie er⸗ 

erhobene, Klage zu antworten. 
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tion ins Beſondre, als für das Geſammtwohl 
des Staats von bleibenden, wohlthätigſten Fol: - 


gen ſeyn wird, ob fie gleich nicht immer von Je 


dermann dafür anerkannt iſt, weil ſie weniger 
dahin abzwekt, Gutes zu wirken, als Böſes zu 
verhindern. 


Inzwiſchen würde man ſich täuſchen, mein 
Herr, wenn man aus dem Bisherigen ſchlieſ— 
ſen wollte, daß das Parlament und beſonders die 
Gemeinen, vom dreizehenten bis auf das fünfze— 
hente Jahrhundert, die Nation ununterbrochen 
im Genuß desjenigen Grads von Freiheit und 
Glück erhalten habe, deſſen fie durch dieſe heil⸗ 
ſamen Neuerungen fähig war. 


Die monarchiſche Gewalt und ihre Mißbräu— 
che hatten zu tiefe Wurzeln geſchlagen, als daß 
ein gewandter Fürſt nicht in den Mitteln, Wün— 
ſche des Ehrgeitzes und der Habſucht zu befriedi 
gen, alles finden konnte, was es bedurfte, um 
den Eifer der Repräſentanten eines Volks, bei wel: 
chem Zeit und Erfahrung die Grundſätze der Un— 
terwürfigkeit und Freiheit, die feine. politiſche 
Exiſtenz ausmachen, noch nicht beſtimmt haben, 
zu erkalten, oder ihre Wachſamkeit einzuſchläfern. 
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Inzwiſchen muß man auch die Wahrheit 
nicht aus den Augen verlieren: daß, unerachtet 
in Zeiten von Partheiungen das Parlament oft 
nur das Organ und Inſtrument einiger Parthei— 5 
häupter war; unerachtet die Nation unter Eliſa— 
beths Vargänger in dieſer Verſammlung blos ei— 
ne Vereinigung von Sklaven fürchtete, welche 
immer bereit waren, nicht nur den Deſpotismus 
durch Geſetze zu legitimiren, ſondern noch durch 
raffinirte Details zu erſchweren, die dem Deſpo— 
ten und ſeinen Miniſtern ſelbſt entgangen waren; 
unachtet das Parlament ſpäter, unter Karln J. 
eine, der abſoluteſten Macht eines Monarchen glei— 
che, Gewalt uſurpirte; trotz allen dieſen Umſtän— 
den, ſage ich, muß man nicht aus dem Auge ver— 
lieren, daß, wenn der Willen des Monarchen 
auch oft der That nach willkührlich, er es nie ver⸗ 
möge eines Rechts geweſen iſt; daß er dieſes nie 
als in pofitivem Widerſpruch mit der Konſtitutions— 
Akte war; daß, wenn das Parlament die Schwach— 
heit oft leidender Zuſchauer ihrer Verletzung zu 
ſeyn, es doch nie niederträchtig genug war zu dul— 
den, daß die bürgerliche Freiheit in ihren Grund— 
geſetzen verändert oder vernichtet wurde; und daß 
das Parlament um dieſelbe Zeit, da Hume die Ge— 
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meinen beſchuldigt, durch ihre Nullität die Fort— 
ſchritte des Deſpotismus beſchleunigt zu haben, 
es gewagt hat, die Ordnung der Thronfolge zu 
ändern, zweimal über die Regentſchaft zu verfü— 
gen *), und beinah immer mit Erfolg, die Voll— 
ſtreckung der, dem Fürften auferlegten Geſetze 
zu fodern, und mit der ſeltenen Beharrlichkeit, 


ſich immer um den Schatz der Geſetze zu vereini- 


gen, noch die Kunſt zu verbinden, jede Gelegen— 
heit zu benutzen, um dieſen Schatz mit allem zu 
vermehren, was der Ehrgeitz, die falſche Politik, 
und die immer wiedererwachenden Bedürfniſſe der 
Monarchen der Macht der Umſtände von ihrer 
eigenen Gewalt aufopferten. Kurz, mein Herr, 
das Parlament hatte bei der Thronbeſteigung Wil— 


helms und Maria's den Muth, ihnen den Eid | 


vorzuſchreiben, daß fie den Statuten gemäß re⸗ 


*) Während Eduards III. Minderjährigkeit, im 
Jahr 1327. ernannte es ohne weiteres den Gra— 
fen von Lancaſter zum Wahrer des Reichs, und 
unter der von Heirrich VI. den Herzog von Beb- 


fort zum Protektor, mit Beigebung eines Con⸗ 


ſeils, das aus Männern beſtand, deren Wahl ſeiner 
urtheilskraft wirklich Ehre machte. 
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| gieren wollten, ja es fügte dieſer Verpflichtung noch 
die Vorſicht bei, durch Wilhelm am 26ſten De— 
| zember 1689. die Akte vom 18ten Februar ſanktion— 
niren zu laſſen, vermöge welcher die Nation das 
Recht hat, über die Krone zu verfügen, und die 
Erbfolge anzuordnen, wie fie es am dten Juni 
1701. in Rückſicht auf das Haus Hannover, und 
am Iten März 1705. in der Akte gethan hat, 
welche den angeblichen Prinzen von Wallis des 
Hochverraths belangen und überweiſen ſollte. Auch 
ließ das Parlament bei der Thronbeſteigung Georgs 
I. im Eifer, fein Recht uin dieſem Punkt zu ver— 
ewigen, eine Münze prägen, welche den König 
ſitzend vorſtellte, wie ihn Groß-Brittannia krönt, 
mit der Umſchrift: proceribus populisque con- 
sentientibus, mit Einwilligung des Adels und 
Volks. 


Schözehnter Brief. 


London. 


1 a 
Nachdem ich Ihnen von dem Urſprung und We— 
ſen des Parlaments geredet, mein Herr, und den 
Einfluß ſeiner Fortſchritte ſowohl auf die Erhaltung 
der Rechte der Nation, als auf die allmählige 
Vervollkommnung der Konſtitution, die fie feſt 
ſetzt, nach meinen Kräften entwickelt habe, muß 
ich Ihnen noch einige Details mittheilen, die im 
Ausland unbekannt ſind, weil man ſie nur ent— 
weder in Schriften, von denen die Meiſten nichts 
wiſſen, oder in zu voluminöſen Werken findet. 

Dem König allein gebührt das Recht, das 
Parlament zuſammen zu berufen. In ſeiner Ab— 
weſenheit geht daſſelbe an den Custos regni, 
und im Fall einer Minderjährigkeit, an den Re— | 
genten oder Protektor über — ein Titel, ber feit 
Cromwells Uſurpation ſchwerlich mehr zugelaſſen 
werden würde. 
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Unerachtet man behauptet, daß das Parla— 


ment unter ſeinen Mitgliedern Einzelne zählt, die 
in demſelben, durch Hülfe einer falſchen Vorſtel⸗ 


lung und betrügerifcher Akten, Platz haben, ohne 
einen Schilling Einkommen zu beſitzen, ſo muß 
man doch, nach einem Statut von Heinrich VI. *) 


um für daſſelbe wahlfaͤhig zu ſeyn, ein und zwan— 


zig Jahre zählen, eine feſte Einnahme von ſechs— 


hundert Pfund Sterling haben, Eingebohrner, 


oder gebohrner, naturaliſirter Engländer, miles 


nobilis, was man Esquire oder Gentleman, 
nennt, das heißt tauglich ſeyn, um Knight, oder 


Ritter werden zu können, und muß in einer der 
Grafſchaften wohnen. 


Kein Fremder, kein Richter, kein Sheriff, 


kein Geiſtlicher, auſſer den Biſchöffen, als Pairs, 


und kein prakticirender Arzt kann in dem Parla- 
mente Sitz haben (18.) Neben dem Eid der 
Treue und der Suprematie, den ſeine Glieder 
leiſten, müſſen fie auch erklären und unterſchrei— 
| ben, das fie die Lehre der Transſubſtantiation, 


der Anrufung der Heiligen, des Meßopfers und 


den Prätendenten verwerfen. 


T) VIII. C. 7. u. 10. 
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Jedes Parlamentsglied, das ſich Schmäh— 


worte gegen den König oder gegen das Haus, 


dem es angehört, erlaubt, wird vor die Schran— 


ken gerufen, und bekömmt, wenn es dem Unter⸗ 5 


haus, von dem Redner, und wenn es dem Ober: 
haus angehört, von dem Groß-Kanzler einen Ver— 


weis. Iſt die Sache noch wichtiger, ſo wird es 


in den Tower geſchikt. 

Die Zeit, wann das Unterhaus 1 erſten 
Redner oder Präſidenten erhielt, ſcheint mir nicht 
genau beſtimmt. Einige Geſchichtſchreiber ſetzen 
ſie in das ſechſte Jahr von Eduards III. Regie— 
rung, 1352.; andre in das erſte von Richards II. 
feiner, 1377. wo Peter von Lamare einſtimmig 
dazu erwählt wurde. 

Vor Heinrich VII. wurden alle Verhand⸗ 


lungen des Parlaments abgefaßt und einregiſtrirt. 
Da ich vielleicht nicht wieder Gelegenheit finde, 


einige Bemerkungen in Bezug auf die Wechſel, 
welche die franzöſiſche Sprache in England erfah— 
ren hat, anzubringen, ſo beeile ich mich, ſie hier 
niederzulegen. 

Zwar verſichert der Geſchichtſchreiber Hume 
mit aller Beſtimmtheit, daß dieſer Gebrauch erſt 
zur Zeit Eduards des Beichtigers, welcher von 
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Canut vom Thron geſtoſſen, nach Frankreich ent: 
floh, und unter welchem die franzöſiſche Sprache 
allgemein unter dem Volk wurde, eingeführt wor— 
den ſei *); allein es iſt erwieſen, daß Wilhelm, 
der Eroberer, der durch ſeine Mutterſprache die 
engliſche verdrängen wollte, ſie in allen Schulen 
lehren ließ, ihren Gebrauch vor Gericht, in öf— 
fentlichen Akten und in allen fürſtlichen Bekannt— 
machungen befahl, und daß er es ſich ſelbſt zum 
Geſetz machte, keine andre an ſeinem Hofe zu 
reden. Dieſe Thatſachen können wir um ſo we— 
niger bezweifeln, da ſie vollkommen mit der Wahr— 
ſcheinlichkeit übereinſtimmen, und von demſelben 
Schriftſteller angeführt werden *) mit der Be— 
merkung, daß ſich alle Adeliche, alle ordentlichen 
Bürger, und alle wohlhabenden Bewohner Eng⸗ 
lands ums Jahr 1300. ein Verdienſt daraus mache 
ten, ＋) franzöſiſch zu reden — eine Sprache, die 
einem Britten um ſo nöthiger war, da England 
um dieſe Zeit Provinzen in Frankreich beſaß, wo 
blos franzöſiſch geſprochen wurde, mit denen man 


*) History of England. Vol. I. Chap. 3. 
**) Ib. Vol. 2. Append. II. 
＋) Ib. Chap. 22. 
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in Korreſpondenz war, und die franzöſiſch admi⸗ | 
niſtrirt wurden. 


Als Heinrich III. Eleonoren von Provence 
heirathete, kam dieſe Prinzeſſin mit einem zahl— 
reichen Gefolge in England an, das ganz aus 
provenzaliſchen Adelichen beſtand, von welchen die 
Britten Gebräuche und Sprache annahmen. Dry— 
den und Rimer fagen, daß die engliſche Sprache 
während ihres Aufenthalts viele Worte aus dem 
Franzöſiſchen, das ſelbſt lange Zeit die einzige 
Sprache des täglichen Lebens auf der Uuiverſität 
Oxford war, empfangen und naturaliſirt hat. 


Unerachtet Eduard III. im vierzehenten Jahr— 
hundert die franzöſiſche Sprache verdrängte, und 
in der Gerichts-Sprache das Engliſche, und in 
den Einregiſtrirungen das Lateiniſche an ihre Stel— 
le ſetzte, ſo bleibt es dennoch wahr, daß erſtere 


Sprache ſich noch lang in England erhalten ha- 


ben muß; denn eine Parlaments- Akte von 1731. 
verfolgte fie aufs Neue. Cromwell erſetzte das 
Lateiniſche durch das Engliſche; dieſes wurde aufs 
Neue bei der Wiedereinſetzung der Stuarts durch 
jenes verdrängt, bis es 1730. für alle Zukunft 
Wurzel faßte. 
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Natürlich mußte der lange Gebrauch einer frem— 
den Sprache dieſe ſo ſehr mit der Landesſprache amal⸗ 
gamiren, daß das Wörterbuch der Letztern heutzutag 
ſehr arm werden würde, wenn man die Franzöſiſchen 
oder aus dem Franzöſiſchen abſtammenden, Worte 
aus derſelben entfernen wollte. Dieß iſt der Fall mit 
den meiſten heutigen Sprachen von Europa; und 
das darf niemand wundern. Wirklich auſſeror— 


dentlich aber iſt, daß die Engländer bei aller Af— 


fektation, mit der fie die Gränzlinie zwiſchen bei— 
den Sprachen beſtimmen, dennoch den Gebrauch 
der franzöſiſchen, nicht nur in den Kommunika- 
tions-Formeln der verſchiedenen Autoritäten uns 
ter einander, ſondern auch in dem wörtlichen und 
offiztellen Ausdruck vom Willen des Geſetzgebers, 
fortbeſtehen laſſen. Welchen Werth kann man 
alſo in der Unterhaltung dieſer biſarren, durch 


die Art, wie die, welche ſie anzuwenden haben, 
1 


ausſprechen, noch lächerlicher gewordenen Formeln 
bei einem Volk ſetzen, bei dem fie nur die Erinne- 


rung an eine Zeit verewigen, da ſein Land von 


dem Baſtarden eines Vaſallen des Königs von 


Frankreich erobert und unterjocht wurde? 


Wenn der Redner beyder Häuſer die Frage 
ſtellt: ob die Bill, welche er in der Hand hält, 
2tes Bandchen. M 


ze a a 
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zum Geſetz erhoben werden ſoll, ſchreibt der Se: 


kretair des Unterhauſes im Bejahungsfall auf 
dieſelbe; soit baillé aux Seigneurs, und der 
vom Oberhauſe: soit baillé aux communes. 
Erhält eine Bill des Letztern die Beiſtimmung 


des erſtern, ſo lautet dieſe Formel: les com- 


munes ont assent£z. 


Sollen eine oder mehrere Akten die Sank— | 


tion des Königs erhalten, fo begiebt ſich dieſer 
in das Oberhaus, und wie der Sekretär der Kro— 
ne die Titel der Bill ließt, ſpricht der des Par— 
laments, welcher bereits ſeine Inſtruktionen hat, 
die königliche Sanktion im Fall einer öffentlichen 
Bill in der Formel aus: le roi le veut, und 
im Fall einer geheimen in den Worten: soit fait, 


comme il est desire, Verſagt der König die⸗ 


ſe Sanktion, ſo läßt ihn der Geſetzgeber — ge— 


gen den Grundſatz derjenigen, welche denken, ] 
daß der Fürft feinen Willen nie zu gebieterifch 


und nie in zu ſtrengen Formen ausſprechen könne 
ü a 7 E „ „ 7 

— das Demüthigende einer Weigerung in dem 

Satz: le roi advisera, verbergen. 


Iſt von gefoderten und zugeftandenen Sub: 
ſidien die Rede, fo lautet das Monarchen Ant 


Ri. 


* 


wort: le roi xémercie ses loyaux sujets, àc- 


cepte leur bens volence, et aussi le veut. 
Die naturliche Paraphraſe dieſer wenigen 
Worte, mein Herr, enthalt den Geiſt einer der wich— 
tigſten Verfügungen des konſtitutionellen Staats— 
Geſetzes. | 
Denn, indem der König feinen Unter: 


thanen dankt, ſetzt er ſelbſt den Grundſatz feſt, 


daß ihr Akt ein freiwilliger Akt iſt; 

Zweitens: daß die Contribution, die ſie zu 
zahlen ſich anheiſchig machen, das bloſſe Geſchenk 
einer gutwilligen, freiwilligen Unterwerfung iſt; 

Und drittens ſetzt die Formel: et aussi le 
veut, die ſehr wichtige Einſchränkung feit , 
daß keine Akte, kein Beſchluß des, die Nation 
repräſentirenden, politiſchen Körpers als geſetzlich 
angeſehen werden, noch Geſetz-Kraft haben kann, 
ohne Zuziehung, den Willen, die Sanktion des 
Monarchen. | 

In den ſehr ſeltenen Fällen, da dieſer eine 


General- Pardons Bill in das Parlament ſendet, 
wird dieſelbe nur einmal vor demſelben ubgelefen, 


und die beiden Häuſer antworten darauf: les Pre- 
lats, Seugneurs et Communes, en Parla- 


ment assemblés, au nom de tous vos au- 


tres sujets, remercient treshumblement Vo- 
tre Majesté, et prient Dieu vous dee 
en santé bonne vie et longue. 


Siebenzehnter Brief. 


London. 


Unter der REN Jakobs I. und im Jahr 
1620. bildete ſich die erſte Oppoſition im Parla— 
ment. Auch müſſen wir, wenn wir gerecht ſeyn 
wollen, eingeſtehen, daß der entſchiedene Hang 
dieſes Fürſten zum Deſpotismus, deſſen Beerbung 
ſein unglücklicher Sohn mit dem Kopf bezahlte, 
dieſes Gegengewicht ſehr nothwendig gemacht hat. 

Zuverläſſig hat die Oppofition ihren Einfluß 
manchmal mißbraucht. Allein man muß auch ſa— 
gen, daß Karl I. wenn das Parlamenr unter ihm 
den Karakter einer Partheiung angenommen, durch 
die Verletzung von deſſen Vorrechten daſſelbe gelehrt 
hat, auch die königlichen Vorrechte zu verletzen. Denn 


gewiß iſt es, daß übertriebene Begriffe von Gewalt 
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3 und Unterwürfigkeit immer übertriebene Begriffe 


von Unabhängigkeit und Freiheit erzeugen. 
Indeſſen iſt erwieſen, daß ſeit Entſtehung 
der Oppoſition von beiden Seiten, das heißt 
von der des Miniſteriums und der der ausgezeich— 
netſten Mitglieder jener Parthie, immer dieſelbe 
Taktik beobachtet wurde, wie heutzutage. Sir 
John Saville, den Jakob I. zum Controlleur 
ſeines Hauſes, zum Geheimen-Rath und Pair 
des Reiches machte, und Sir Thomas Wenth— 
worth, welcher ſich durch ſein Betragen als Vi— 
ce- König von Irland und als General *) fo 
gerechten Unwillen zugezogen hat, und unter dem 
Rahmen eines Grafen von Strafford am Ende 
ſo bekannt, ſo merkwürdig und ſo unglücklich ge— 


worden iſt — Saville und er waren die erſten 


Oppoſitions-Häupter, welche der Hof durch Am: 
ter und Ehrenſtellen auf ſeine Seite gezogen hat. 

Aus Mangel an Beweiſen, reichten die Beftech- 
ungs⸗Mittel nur bis zu Karln II. hinauf, unter wel. 
chem Sir Thomas Clifford, ein Mitglied, des 
unter dem Nahmen der Kabbale ſo berühmten, 


*) Clarendon, history of the Rebellion and civil 
Par. Vel. I. 


Miniſteriums, die Stimmen des Parlaments zu: 
erſt mit Gold erkauft haben ſoll. Auch bleibe ich 
gerne bei dieſer Meinung, da es in der Ordnung 
iſt, daß eine Nation, je mehr ſie zum handel— 
treibenden Volke, auch deſto Eauflicher wird. 


Dieſe Weiſe, um das Gewiſſen der Reprä— 
ſentanten der Nation mit deren eigenem Gelde 
zu handeln, hat ſich inzwiſchen ſo erprobt, und 
die Kunſt, die ſchändlichſte Kaäuflichkeit zu berech— 


nen und geltend zu machen, dermaſſen begrün- 


det, daß Sir Robert Walßpole ſchon zu feiner Zeit 
fagte: man müſſe die Parlaments-Glieder zu— 


weilen beſtechen, damit fie nach ihrem Ge 


wiſſen votirten! 


Iſt dieſe Beſtechlichkeit der Volks-Repräſen— 
tanten, mein Herr, etwas Gleichs übeigges oder 
5 ſie ein Übel? 


Erſteres wird wenigſtens derjenige nicht an— 
nehmen, welcher mit allem Recht der Meinung 
iſt, daß jede Immoralität in Regierungs- und 


Adminiſtrationsſachen die Eſſenz der Geſellſchaft, 


gegenſeitiges Zutrauen, verändert und zerſtört. 


„Jeder Mann, der ſich kaufen läßt, iſt 
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hängenswerth, *) „ſagt ein altes Sprüchwort. 
Und wie iſt auch anzunehmen, daß Rechtlichkeit 
und Ehrlichkeit unter einem Volke herrſchen kann, 
wann es ſieht, daß das Ehrwürdigſte, daß die 
Urquelle aller Billigkeit, der Ausſpender aller 
Gerechtigkeit, daß der Geſetzgeber ſelbſt den ſchänd— 
lichſten Mißbrauch von dem ehrenvollſten Zutrauen 
macht, und Stück für Stück das, feiner under 
ſtechlichen Redlichkeit vertraute Gut verhandelt? | 

Aber wohin verirr' ich mich? — Kehren wir 
zum Stand der Dinge zurück, wie ſie ſind, und 
überlaſſen wir es der Zeit, die Menſchen über die 
Gefahr ihrer Nachlaſſigkeit zu belehren, und die— 
ſelben wieder zu dem, was ſie ſeyn ſollten und ſeyn 
könnten, zurückzuführen. 

Ich kehre alſo zu der Beſtechlichkeit der Re— 
präſentanten des Volks zurück, und betrachte fie 
nur von ihrer guten und ſchlimmen Seite. 

Vielleicht hat ſie dieſe beiden wirklich ne⸗ 5 
ben einander. Es iſt eine entſchiedene Wahr— 
heit, daß jede Beſtechung moraliſch ſchlumm iſt; 
denn im Moraliſchen, wie im Phyſiſchen, 


*) Tout hemme à vendre, est homme à pendre. 
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ſiſchen, wird fie zum Prinzip der Auflöſung des 
Körpers, den ſie angreift. Wenn dieſes übel | 
aber unvermeidlich it, fo hat es vielleicht feinen 
Nutzen „daß die Regierung in demſelben das Ver⸗ 
mögen beſitzt, auf die Beſchluſſe einer Verſamm⸗ 
lung zu wirken, die von den Leidenſchaften eben 
fo wenig frei iſt, als die Einzelnen, welche fie 
bilden, und darum nöthig hat, daß dieſer ſturmi— 
ſche Willen, der ſich durch die Liebe zum allge— 
meinen Beſten nur noch leichter verirren kann, 
daß dieſes Gefühl einer Kraft, welche keine deut— 
liche Gränze für ihre Ausdehnung ſieht, durch 
irgend einen Einfluß gemaſſigt wird; einen Ein⸗ 
fluß, der ſo eigennützig er auch ſeyn mag, den— 
noch immer weniger gefährlich ſeyn wird, als es 
die Verirrungen, die falſchen Maßregeln, die 
übereilten und oft ſtürmiſchen Beſchlüſſe find, 
zu welchen ein, durch Beredſamkeit aufgereizter, 
Enthuſiasmus die meiſten zahlreichen Geſellſchaf— 
ten hinreißt. „Wir verſammeln Parlamente und 
„Conſeils,“ ſagt der berühmte Franklin, „um 
„ihre vereinigten Einſichten zu benützen; aber 
„wir haben auch alle Nachtheile, die aus der 
„Vereinigung der perſönlichen Intereſſen, Vorur— 
Iitheile und Leidenſchaften derer entſpringen, wel: 


185 


\ | 
sche ſie bilden. Durch ihre Hülfe führen gewand— 


„te Männer die Klugheit auf Seitenwege, und 


„taͤuſchen die Weisheit, und wenn wir fie nach 
„ihren Beſchlüſſen, Akten und Edikten beurthei— 


„len, ſo giebt es keine gröſſere Thörin, als eine 


„ groſſe Verſammlung.“ *) 


Dieſes vorausgeſetzt, mein Herr, geh' i 
weiter, und frage: was iſt der Gegenſtand, um 
deſſen Willen das brittiſche Miniſterium ſich be- 
ſonders einer gewiſſen Anzahl von Stimmen im 
Parlament verſichern zu müſſen glaubt? — Dieß 
ſind die Subſidien, oder, verſtändlicher zu reden, 
die auſſerordentlichen Geldhülfen, welche die Um— 
ſtände, oder eine ſchlechte Adminiſtration, auſſer 


den beſtimmten und wirklichen ee 


niſſen, erheiſchen. 


Es iſt kein Zweifel, daß die bloſſe Macht der 
Ereigniſſe oder zufälliger Umſtände die Admini— 
ſtration zuweilen zu Ausgaben verleiten, welche 


9 Works of the late Dr. B. Franklin. Vol. I. 
„die zahlreichen Verſammlungen,“ ſagt Blackſto⸗ 


ne, „find gewöhnlich kühn in ihren Entſchlüſſen s 


uud feig in deren Ausführung.“ Commentaries 
of che Laws of England. Vol. I. Sekt. 2. 
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das Maaß der gewöhnlichen Bedürfniſſe überſtei— 
gen. Frankreich kann den weiſeſten Okonomie⸗ 4 
Plan Englands, fa oft es will, verwirren, und 
braucht nur zehen Linienſchiffe weiter auszurü— 
ſten, um die Ausgaben des brittiſchen Marine— 
Departements um zehn Millionen zu ſteigern. 
Nün hat man gar kein Beiſpiel, daß auch der 
ſtörriſchſte Theil des Parlaments je der Geſtat— 
tung dieſer Subſidien, ich will nicht ſagen, eine 
Weigerung, ſondern nur den geringſten Einwurf 
entgegen geſetzt hat; und wenn dieſe glückliche Har— 
monie zum Theil eine Folge vom Übergewicht der 
Freunde der Regierung iſt, ſo wird doch niemand 
anſtehen, ihren Einfluß für nützlich zu halten. 
So wäre denn noch der Überſchuß der Ausga- 
ben übrig, welchen entweder die Kombinationen 


einer falſchen oder unwiſſenden Politik *) oder 


die, oft eben fo falſchen, Calculs eines ungereche 


*) Sie kann falſch ſeyn, wenn man, wie nur zu oft 
geſchieht, groſſe relative Staats⸗Intereſſen den par⸗ 


tiellen Handels-Intereſſen oder denen des bloſſen Spe⸗ 


kulations⸗Geiſtes aufopfert. Sie kann unwiſſend 
ſeyn, wenn man, was eben ſo oft geſchieht, die 
Politik der übrigen Höfe nicht hinlänglich kennt. 
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ten Ehrgeitzes, oder die Veruntreuungen, die 
Verſchleuderungen und die Habſucht einer ſorg— 


loͤſen, räuberiſchen Adminiſtration, herbeiführen. 
Gott bewahre mich davor, daß ich die Wege der 
Beſtechung, die Künſte der Finſterniß billige, durch 
welche ſich die Regierung der Majorität bei Ge— 
legenheiten verſichert, wo es nicht wahre Staats— 
Bedürfniſſe, ſondern die Befriedigung jener Ge— 


genſtände, und zwar auf Koſten der Wohlhaben⸗ 


heit, und manchmal ſelbſt des Nothwendigſten 
der Kontribuenten, betrift. So ſtreng man in 
England in Unterſuchung der Gründe iſt, welche 
eine Erhöhung der Abgaben legitimiren können, 


ſo gleichgültig ſcheint man auch, wenn ſie einmal 
zugeſtanden find, in Erforſchung der Beweiſe zu ſeyn, 


welche ihre Anwendung rechtfertigen ſollten; und 
dieß iſt unbegreiflich! Wenn der Kanzler der Schatz— 
kammer in ſeinem Budjet Einnahme und Aus— 
gabe nur gut gegen einander über ſtellt, ſo beküm— 


mert man ſich um etwas mehr, oder weniger 
Genauigkeit in erſterer nicht. Der gute John 
Bull iſt gegen die Miniſter ſo etwas wie ein zu 
nachſichtiger Vater gegen einen liebenswürdigen 
und verſchwenderiſchen Sohn. Er rechnet, er 
zankt, er droht, und zahlt am Ende immer. 
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Indeß klagt man umſonſt über Misbräuche 
in dieſem Punkt, ſo lang man nicht das Geheim— 
niß gefunden hat, die Regierung ſelbſt, die allein 
die Finanz-Adminiſtration ubernehmen kann, va: 
bei zu intereſſiren, daß ſie nicht mehr auͤsgiebt, 
als ihre wirklichen Bedürfniſſe erfodern. Und 
wer fo glücklich ware, der hatte in der Admini— 
ſtration einen Fund gemacht, welcher ſo viel 
werth wäre, als der des Steins der Weiſen in 
der Chemie! ö 


Achtzehnter Brief. 
London. 


Der übergang wäre etwas brüsk, mein Herr, 
wenn ich von der Höhe, auf die ich mich in eini— 
gen meiner letzten Briefe erhoben, plötzlich zu tri— 
vialen Bemerkungen herabſteigen wollte, wie ſie 
die, ihnen vorangegangenen enthielten. Sind 
daher meine wächſernen Flügel an der Sonne 


- 
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geſchmolzen, der ich mich genähert, ſo werd' 


ich wenigſtens einen zu ſchnellen Sturz zu ver- 
hüten ſuchen. 

Ohne Zweifel wär' es ſehr merkwürdig zu 
unterſuchen; welchen Grad von Einfluß die Re- 
volutionen, die uber die bürgerliche und politi— 


ſche Exiſtenz des brittiſchen Volks entſchieden, 


auf ſeinen Karakter gehabt; oder anders aus— 
gedrükt: wie und wie weit die Prüfungen, 
welche der geſellſchaftliche Menſch, oder der Bür— 
ger ausgehalten, den moraliſchen Menſchen mo— 
dificirt haben. 

Inzwiſchen überlaſſ' ich andern, auszufüh⸗ 


ren, wezu ich mich nicht für fähig halte, und 


beſchränke mich, blos einige Züge, einige der 
hervorſtechendſten Wirkungen des Conflekts der 
Aktion und Reaktion auszuheben, welcher die 
bald progreſſive, bald retrograde Bewegung der 
verſchiedenen Urſachen veranlaßte, die den mora— 
liſchen Karakter durch die Ereigniſſe modificirt, 
oder den Ereigniſſen den Karakter von politiſchen 
und religiofen . aufgedrückt haben, 
welche alle Partheien den Ausſchweifungen eines 


doppelten Fanatismus preis gegeben, und die Klü— 


geren gezwungen haben, Glück und Wahrheit nur 
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in der wahren Mittelſtraſſe * zwiſchen der Über⸗ 
treibung, welche Alles aufs Auſſerſte führt, und 
der Sorgloſigkeit zu ſuchen, deren Lächeln den 
Siegen des Irrthums, wie den Triumphen der 
Wahrheit, Beifall giebt. N15 

Aus dieſer beſondern Neigung einer gewiſ— 
ſen Anzahl von Geiſtern, die von ihrem Irrthum 
zurückgekommen, und von Herzen, welche des 
Haſſes müde geworden ſind, entſtand jene Philo— 
ſophie, welche Ciceros die Tochter des Him— 
meld nennt, um deren Entſtehung und Fort⸗ 
ſchritte bei den verſchiedenen Völkern beſchleu— 
nigt, oder verzögert wurden, je nachdem ſie für 
„ihren Empfang, mehr oder weniger gereitzt wa— 

„ren! 
Sie war beinah' überall unbekannt, wo ein 
gewiſſes Zuſammenſtoſſen von Meinungen, ein 
gewiſſes Zuſammentreffen von Ereigniſſen die Le⸗ 
thargie noch nicht zerſtreut hat, in welcher eine 


* Man findet in dem erſten Band der klaſſiſchen 
Schriften der Chineſen eine Abhandlung 
von Confucius, welche dieſen Titel hat, und bee 
weiſet, daß das in medio virtus der Alten eine 
Wahrheit aller Zeiten und Welttheile iſt. 
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lange, finſtere Ruhe die Unerfahrenheit hält; und 
und die Engländer waren unter allen neuern 
Völkern die erſte, und beinah einzige Nation, 
welche, erſt irre geführt, ſpäter aber durch die 
Rivalität, durch die Fehler und ſelbſt die Ausſchwei— 
fungen politiſcher und religibſer Sekten belehrt, 
die unter dem Nahmen der Freiheit alle das 
Recht zu regieren, und das Menſchen-Geſchlecht 
zu verdammen, wieder anfprachen; die Englän⸗ 
der, ſag' ich, waren die erſten, welche der Weis— 
heit Aſyle eröffneten, und von ihr lernten, daß 
man, um den Streit zu endigen, deſſen Opfer ö 
ſie waren, anfangen müßte, dem Menſchen den 
Karakter von Würde wieder zu geben, deſſen ihn 
die Abläugnung des Devoten und die Erniedri 
gung des Sklaven gleich ſehr beraubten (19.); 
und daß man ihn, indem man der Vernunft er- 
laubte, auch einigermaßen auf die Wahl der po⸗ 
litiſchen und religibſen Grundſätze einzuwirken, 
welche über ſeine moraliſche und bürgerliche Exi— 
ſtenz, das heißt, über fein Glück in dieſer und 
in jener Welt entſcheiden mußten, daß man den 
Menſchen überzeugen müßte, wie ihm in dem 15 
immer unentſchiedenen Kampf der Meinungen kein 
andres Mittel übrig blieb, um die ſeinige in Rück— 


« 
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ſicht auf die von der Moral vorgeſchriebenen ah 
ten oder verborgenen Handlungen zu beſtimmen, 


als das, keine andre Autorität, denn die ſeines 5 


eigenen Gewiſſens, zu fragen. 
So vom Unglück und der Erfahrung gebo— 
ren, hat die brittiſche Philoſophie auch den Ka, 


rakter von Tiefe und Strenge beibehalten, den ſie 


ihrem traurigen Urſprung verdankt, und der, 
einer Seits durch eine Manichfaltigkeit von Got⸗ 
tesverehrungen, welchen alles, zu den Sinnen 
redende mangelt, andrer Seits durch die Gewohn— 
heit verſtärkt, alle Gedanken und Neigungen 
den Berechnungen eines Handels zu unterwerfen, 
deſſen gieriges Auge die ganze Welt umfaßt, — 
ſo hat die brittiſche Philoſophie den Sitten und 


dem Gemeingeiſt, wie dem Einzelnen, einen Aus⸗ 


druck von finſtrem a und von benen ge⸗ 
gegeben. 

Was auch immer ihr Grund ſeyn mag, fo 
haben die Verfolgungen der Intoleranz, gewöhnlich 
zwei beſtimmte Wirkungen; die eine, den Eifer in 
Fanatismus zu verwandeln, und den gewöhnlichen 
Neigungen des Eiferes den Karakter von Haß, von 
Traurigkeit und Bitterkeit aufzudrücken, welcher 
aus einer länger dauernden Ungerechtigkeit ent⸗ 


/ 
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ſteht; und dieß war in England die Folge deſſen, 
was Erasmus das luther'ſche Trauerſpiel, 
oder die Reformation nannte; die andre beſteht 
darin, daß ſie die erſten Bande, die die überein⸗ 
ſtimmung der Meinung gebildet, noch durch die— 
jenigen verftarft, aus welchen bei gleichgetheiltem 
Unglück. jenes Gefühl erhabener Liebe entfteht, 
das aus den Opfern einer und derſelben Verfol— 
gung immer eine Familie von Brüdern (20.9), 
von Predigern der Liebe und des Friedens, ge⸗ 
macht hat. | 


Wenn aber überall der Grad von Toleranz 
oder Intoleranz der Maaßſtab der Vereinigung 
der Verfolgten war; wenn der Eifer immer in 
dem Maaß erkaltete, in welchem das Aufhören 
der Strenge der Ausdauer einen geringern Werth 
gab; ſo bemerk' ich auch, daß, bei einiger Dauer 
der Übung von Tugenden, welche das Unglück 
nothwendig gemacht hat, dieſe anfangs erzwunge⸗ 
ne Übung ſich allmahlig in eine tugendhafte Ge⸗ 
wohnheit verwandelt. Dann überlebt die Tugend 
den Haß, der ſie geboren hat, und die Liebe wird 
zu einer Pflicht, wann fie ein Bedürfniß zu ſeyn 
aufgehört hat. 

ates Bändchen. N. 
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So wird ein etwas ſcharfſichtiger Beobach— 
ter, welcher nicht bei der Oberflache ſtehen bleibt, 
finden, daß der Originalzug im brittiſchen Karak— 
ter das nothwendige Produkt der Kontraſte iſt, 
aus denen er beſteht. Indem den modernen Eng— 
länder ſeine Philoſophie gelehrt hat, mit einer, 
vielleicht zu gewiſſenhaften, Genauigkeit den wirk— 
lichen Werth feiner Exiſtenz zu ſchatzen, gab fie 
ihm mehr Sinn für die Nothwendigkeit, letztere 
abzunutzen, als fie zu genieſſen. Daraus 
entſtand jener, zugleich kauſtiſche und ernſthafte, 
Humor, jens melancholiſche Fröhlichkeit, deren 
Gedanken- und Empfindungs : Tiefe der Luſtige, 
wie der Ernſthafte theilen, und die man in den 
Arbeiten der beiſſendſten und der unſchuldigſten 
Satyre, und in den Meditationen der abſtrak— 
teſten und der miſanthropiſchſten Metaphyſik 
wieder findet. Umſonſt beſtreben ſich andre Völ⸗ 
ker, gewiſſe literariſche Produkte der Britten nach⸗ 
zuahmen, oder das Verdienſt ihrer Karikaturen 
zu erreichen. Das Genie, das dieſelben hervor— 
bringt, iſt das ausſchlieſſende Eigenthum eines 
National-Karakters, deſſen Originalität unnach— 
ahmlich bleibt. 
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Clariſſa, Jonathan Wild, die em: 
pfind ſame Reiſe und Gulliver find mit der 
ſelben Kenntniß des menſchlichen Herzens, und 
mit demſelben Scharfſinn geſchrieben, die man 
in Pope's Verſuch über den Menſchen, 
oder in Loke's Werk über den menſchlichen 
Verſtand bewundert. Youngs Nächte, Har- 
vey's Gräber, Gray's Dorfkirchhof, das 
verlorne Paradies von Milton, Clarke's 
Reden und Shakespeare's Schäuſpiele find 

als engliſche Predukte, nicht karakteriſtiſcher, denn 

die Werke von Swift, von Fielding, von Ster— 
me und Richardſon. Rur die Formen find ver: 
ändert; es ift immer die wahre, tiefe Natur; 
es ift der Menſch auf dem Sterbebette und in 
der Taverne, bei dem Dorfprediger von Wake: 
field und in Grandiſon's Schloſſe. Was den 
Dichter und den Romanſchreiber von dem Meta⸗ | 
phyſiker und Moraliſten unterſcheidet, iſt nur, \ 
daß die Erſtern denſelben Menſchen een, | 
den die Letztern definirt haben. N 


7 


12 
Die Engländer und Franzoſen haben ünge⸗ 
fähr dieſelbe literariſche Bahn durchlaufen; aber, 
wie natürlich, miß, verſchiedenem Erfolge. | 
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Zuverläſſig hat England in der Tiefe der 
Philoſophie und der reinen Moral ſeiner Schrift— 
ſteller vor Frankreich den Vorzug; und was dem 
brittiſchen Philoſophen beſonders zur Ehre gerei— 
chen muß, er zeigt bei Entwicklung der geheim— 
ſten Falten des menſchlichen Herzens den Menſchen 
mehr inkonſequent, als laſterhaft, mehr ſchwach 
als böſe, mehr lächerlich, als gehäſſig; da man 
hingegen von den berühmteſten franzöſiſchen Mo— 
raliſten, La Bruyere und La Rochefoucauld, mit 
aller Wahrheit ſagen kann, daß der eine nur ei⸗ 
nem Spitzbuben die Maſke abgezogen, der andre 
nur einen Gehängten vom Schmutze gereinigt, 
hat. 

Ohne das Verdienſt der franzöſiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber herabzuſetzen, behaupt' ich, daß, trotz 
dem Hülfsmittel der Memoires, die von Philipp 
von Commines an, eine Art von Reichthum find, 
welcher den Engländern beinah unbekannt iſt, 
dennoch De Thou, Mezerai, Vertot u. a. in 
vielen Rückſichten weit unter Robertſon, Hum 
und Andern ſtehen. 

Wie ſehr die Engländer auch für Shakes 
pearn eingenommen ſind, deſſen Perſonen beinah 
immer mit dem einen Fuß auf 8 Kothurn, und 
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mit dem andern im Holzſchuh ſtehen, und wie 
zahlreich auch die Zuge von Genie ſeyn mögen, 
welche dieſer Original-Dichter über ſeine aben— 
theuerlichen Werke ausgeſtreut hat, ſo bekennen 
doch diejenigen von ſeinen Landsleuten, welche 
ihren Geſchmack durch das franzöſiſche Theater ge— 
bildet haben, ehrlich, daß Shakespeare, wenn 
auch nicht als Dichter, doch als dramatiſcher 
Schriftſteller tief unter Corneille, Racine und 
Voltaire ſtehe. Und dieß muß wohl doppelt wahr 
ſeyn, da ein engliſcher Schriftſteller ſelbſt den 
Muth hatte, zu bekennen, daß dieſe Parallele 
in der komiſchen Bühne noch vortheilhafter für 


Frankreich ſei, und „mit Schmerz bemerkte, 


daß kein dramatiſcher Dichter der Britten in die— 
ſem Fach für den Nebenbuhler von Moliere gelten 
kann.“ ) 

Wenn Pope im ſatyriſchen Fache mit Erfolg 
mit Boileau wetteifert, fo hat dieſen noch kein 
engliſcher Dichter in ſeiner Dichtkunſt zu errei 
chen geſucht. Keiner hat ſich noch dem unfterb: 
lichen Fabeldichter genähert, deſſen ſich Frank— 
reich zn rühmen hat, und in einer noch anmu— 


*) In der periodiſchen Schrift, the Adventurer. 
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thigern, noch leichtern Gattung hat Feiner et⸗ 
was hervorgebracht, das man mit Boileaus Pult, 
oder mit Greſſets Vertvert vergleichen könnte. 

Wenn die Engländer bewieſen haben, daß 

ſie Schriftſteller beſitzen, die auf gleicher Linie 
mit Fontenelle und Saint-Evremont ſtehen; wenn 
fie in dem Zuſchauer gezeigt, daß fie die Art 
von Geiſt, welcher in den Provinzial-Briefen und 
in den Perſiſchen Briefen herrſcht, in hohem Gra— 
de beſitzen, ſo geſtehen ſie doch auch mit Ehrfurcht, 
daß ſie noch nichts hervorgebracht, was ſich Mon— 
tesquieu's Werk über die Geſetze zur Seite 
ſtellen lieſſe, und daß unter ihren vielen Kan— 
zelrednern von Verdienſt, doch noch keiner Bour— 
daloue'n oder Maſſillon gleich gekommen iſt. 

England hat Manner, welche mit Arnaud, 
Pascal, Malbranche u. A. rivaliſiren können, 
aber es hat noch keinen Montaigne hervorgebracht. 
Sein gröſter Aſtronome iſt ein Deutſcher, ſein 
beſtes Werk über feine Conſtitution in franzöſiſcher 
Sprache verfaßt. 

Das engliſche Theater hat im komiſchen Fach 
einige Original-Dichter, welche mehrere gute 
Stücke verfertigt haben. Vergleicht man ſie aber 
nur mit den Komikern der Franzoſen vom zwei— 


ten Rang, ſo können fie zuverläſſig die Verglei⸗ 
chung nicht aushalten. Keiner hat ein Stück 
geſchrieben, das den Werth des Diſſipateur, des 
Glorieux, der Fauſſe Agnes, oder des Philoſo— 
phe Maris von Deſtouche hätte. Eben ſo be— 
ſitzt das engliſche Theater nichts, was ſich neben 
den Mechant von Greſſet, die Metromanie von 
Piron, die Plaideurs von Racine, das Oracle, 
den Barbier de Seville, den Amant bourru, 
die Surpriſe de l' Amour, den Cercle, den An: 
glais à Bordeaux, die Gageure u. dergl. ſtellen 
lieſſe. | 

d 


Neunzehnter Brief. 
London. 
Erlauben Sie, mein Herr, daß ich in dieſem 
Brief einige Betrachtungen wage, welche ich in— 


deß, fo nöthig fie mir auch ſcheinen, nach Mög: 
lichkeit abkürzen werde. 


ss 
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Die Tugend erwekt in den Büchern kein 
andres Gefühl bei uns, als das der Bewunde— 
rung. Sie iſt für den Leſer in denſelben was 
eine fchone Statue, die noch in der Werkſtatte 
des Künſtlers ſteht, für das Publikum. Unter 
tauſend Liebhabern wird ſich nicht Ein Pygma— 


lion finden, der toll genug iſt, ſie von den Göt— 


tern zur Gefährtin feines Leben? zu erbitten, 
und Galathea wird auf ihrem Poſtament ſtehen 
bleiben; denn es giebt in dieſem Punkt eine 
heuchleriſche Bewunderung, die verſchwenderiſch 
im Lob, aber arm an Opfern, zu tief unter dem, 
was ſie bewundert, zu ſtehen glaubt, um ſich 
darauf einzulaſſen, es nachzuahmen. Wie klein | 


auch die Verhältniſſe des Mufters find, fo wird 


fie fie immer gröſſer, als die Natur, zu ſehen 


affektiren, und nur dann ſich unvermögend und 


beſcheiden anſtellen, wenn es darauf ankömmt, 
tugendhaft zu ſeyn. Es iſt der Geitzige im Ma⸗ 
gazin des Juweliers; er lobt, er bewundert, er 
handelt, er greift hundertmal in die Taſche, und 
geht am Ende doch weg, ohne etwas gekauft zu 
haben. 

Indeß ſollen ſich die Klügern nicht durch 


die Strenge dieſer Beobachtung abſchrecken laſ— 
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fen; denn ift es auch felten, fo iſt's wenigſtens 
nicht unerhört, daß die Lektüre eines guten Buchs 
einen Kopf, der ſich nur verirrt, zur Wahrheit 
zurückgeführt hat. Allein da die bündigſte Lo— 
gik, von der erhabenſten Beredſamkeit unterſtützt, 
nie etwas hervorbringt, was der Macht des Beiſpiels 
zu vergleichen ware, fo muß man ihr hauptfäch” 
lich durch das Beiſpiel der Nacheiferung alle Ener— 
gie, deren fie fühig iſt, zu geben ſuchen. 
| Und je hartnäckiger der ſchielende Neid 

die öffentlichen und die Privat-Sitten eines 
Volks in der Hoffnung durchſucht, um etwas 
zu finden, was die Laſter ſeines eigenen Herzens 
rechtfertigen kann; deſto mehr affektirt er, die 
Schwachheiten herauszuheben, und die Fehler zu 
übertreiben, von denen aus gutem Grunde keine 
Geſellſchaft frei iſt; (21.) aber deſto gröſſer iſt 
auch die Pflicht eines gerechten Beobachters, der— 
gleichen niedrigen Beſchuldigungen Thatſachen 
entgegenzuſetzen, welche mit dem doppelten Ver— 
dienſt, einen demüthigenden Irrthum zu zerſtö⸗ 
ren, und eine die Menſchheit ehrende Wahrheit 
zu begründen, noch die Kraft verbinden, Prin— 
cip eines edlen Wetteifers zwiſchen Völkern zu 
werden, welche, bis dahin aller andern Rivali⸗ 
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tät, als der in Macht und Reichthum, fremde, 
ſich um einige Gränz⸗Territorien, um einige Anz 
ſprüche der Eitelkeit, um den Fang einiger Fiſche 
(22.), „um einige Acker Schnees,“ *) wie Vol— 
taire ſagt, methodiſch hinmordeten, und wahrend 
ihnen unendlich mehr daran gelegen ſeyn mußte, 
von ihren Nachbarn zu erobern, was die Grund— 
ſätze der Moral und das Staatswohl unter ihnen 
vervollkommnen konnte, erſtere, als die ächten 
Baſen der Kraft und des Glucks der Nationen, 
immer dem frivolen Glanz einer ephemeren Macht 
aufopferten. 

Es iſt mir nicht unbekannt, daß ich, um 
meinen Bemerkungen über England in den Au: 
gen vieler meiner Leſer einen groſſen Werth zu 
geben, blos die Satyre dem Lob vorzuziehen brauch— 
te; daß ich nur leicht über die Tugenden hinglei— 
ten dürfte, um mich deſto gefälliger über die La— 
ſter zu verbreiten; daß ich durch die Herabſetzung 


„) um Canada. Voltaire ſah in der Politik zu 
kurz, um zu wiſſen, daß der Plan allein, aus 
dieſer Colonie den Schluß: Nagel der amerikani- 
ſchen Revolution zu machen, die Aufopferung von 
Canada für Frankreich ſo ſchwer machte. 
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andrer nur eine gute Idee von uns felbft zu er 
wecken, kurz dermaſſen den Splitter in der Nach— 
barn Augen vergröſſern müßte, um unmöglich den 
Balken in den unſrigen ſehen zu können. 

Allein wenn das Publikum ſoviel für ſein 
Wohlwollen verlangt, ſo verzicht' ich auf daſſel— 
be. Schon zu Viele haben es über ſich genom— 
men, den Vorurtheilen, der Unwiſſenheit und 
der kleinen, beſchränkten Eitelkeit ihrer Landsleu— 
te zu ſchmeicheln, als daß ich durch mein Zeug⸗ 
niß noch den Selbſtdünkel und die Sicherheit zu 
verſtärken brauchte, welche überall nur zu ſehr 
die Fortſchritte der wahren Civiliſation verhindern 
— Verirrungen der Eitelkeit, von denen Eng— 
land ſelbſt nicht frei genug iſt, um von einer, 
leider zu allgemeinen, Regel eine ehrenvolle Aus— 
nahme zu machen. f 

Nachdem ich Ihnen die vielen wohlthätigen An— 
ſtalten dieſes Landes weniger als den Maasſtab der 
Bedürfniſſe des Armen, denn als den der Wohl— 
thätigkeit des Reichen dargeſtellt, und England 
damit eine Art von Übergewicht zugeſichert habe, 
auf das wir, wie ich glaube, nicht eiferfüchtig 
find, fo darf ich ein andres Inſtitut, oder eine 
Aſſociation nicht vergeſſen: denn es giebt Tugen⸗ 
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den, die noch fo neu find, daß die Sprachen für 
den Ausdruck ihrer Nuancen gar keine Worte ha— 
ben; es giebt eine Art von bloß zufälligen Affe: 
ciationen, ſag' ich (23.), die man hier unter dem 
zu beſcheidnen Nahmen der Subſcriptionen kennt. 

Mögen die zahlreichen und ſchnellen Wech— 
ſel, welche beſonders in Handelsſtaaten ein jedes, 
auch noch ſo feſt gegründet ſcheinende Vermögen 
täglich in Gefahr ſetzen, entweder den vom Reich— 
thum unzertrennlichen Laſtern, oder einer den 
meiſten Menſchen nur zu gewöhnlichen Kühnheit, 
ſich durch die verwegenſten Spekulationen über 
die Gefahr gewagter Unternehmungen verblenden 
zu laſſen, beizumeſſen ſeyn; es iſt nun einmal 
nicht ſelten in dieſem Lande, Leute aus allen Stän— 
den plötzliche Vermögens-Umwalzungen erfahren 
zu ſehen, ohne daß man ihnen einen andern Vor— 
wurf machen kann, als daß ſie ſich von dem all— 
gemeinen Strome fortreiffen lieſſen. Wenn aber 
dieſe Claſſe von Unglücklichen weder am meiſten 
Theilnehmung verlangen kann, noch die beklagens— 
würdigſte iſt, ſo muß ſie doch die erſte in den 
Augen einer überlegten Wohlthätigkeit ſeyn, wel⸗ 
che in der Hülfe, die ſie dem Unglück leiſtet, ihre 
Pflicht beſſer zu erfüllen glaubt, indem ſie der 
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Geſellſchaft einen nützlichen Bürger wieder gewinnt, 
als indem ſie einem Bettler ein Almoſen reicht. 


Zwar hängt die Exiſtenz des Verdienſtes und 
der Talente in einem Land, in welchem der Irr— 
thum nicht immer ein Verbrechen, das Unglück 
nicht immer ein Unrecht iſt, weniger, als in an— 
dern Ländern, von der Bosheit des Neides, und 
der Verachtung, oder der demüthigenden Protek— 
ti on der Dummheit ab. Da indeß Beide auch hier 
unmöglich immer dem ſonderbaren und traurigen 
Schickſal entgehen können, das ſie zum Elend, oder 
zur Nullitat verurtheilt; fo verwandelt ſich der Ge⸗ 
meingeiſt, welchen man in dem vorlktegenden Falle 
durch den Ausdruck politiſche Liebe bezeichnen 
könnte, in wahre Wohlthätigkeit, indem er bei dem 
höhern Talent und dem Achten Verdienſt die Ver— 
nachlaſſigung des Glücks, oder die Ungerechtig— 
keit und Undankbarkeit der Menſchen, oder auch 
die ſonderbare Laune der Natur gut macht, wel— 
che dem Genie und der Tugend nur zu oft den 
Geiſt von Ordnung und Combination verſagt, 
der fur die Berechnungen des perſönlichen, der 
häuslichen Gkonomie zur Baſis dienenden, Inte⸗ 
reſſe's fo nöthig iſt. 
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So wie es Menſchen giebt, die das Gefühl 
eines verdienten Unglücks, ſelbſt in ihren eigenen 
Augen, ſo tief erniedrigt, daß ſie eben ſo gleich— 
gültig gegen die mit dem Elend verbundenen De— 
müthigungen, als undelikat über die Wahl der 
Mittel werden, um das, was ſie Ungerechtigkei— 
ten des Schickſals nennen, auszugleichen, und 
ſie dabei dennoch auf die Anſprüche der Eitelkeit 
nicht verzichten wollen, welche die Wohlthätigkeit 
von der Hand weiſen; ſo giebt es auch Unglück— 
liche, die alles Recht an das Intereſſe, welches 
das Unglück einflößt, von dem Augenblick an ver⸗ 
lieren würden, da ſie den Karakter von Würde 
ablegten, auf den vorzugsweiſe das res sacra 
miser paßt, und der für den Wohlthäter, wie 
für den Gegenſtand ſeiner Wohlthätigkeit, gleich 
ehren voll iſt. \ 

Wenn der Partheigeiſt, oder der Enthufias- 
mus, oder die Verwicklung der Umſtände den 
erſtern manchmal unſichere und ſeltene Geſchenke 
zugeſtanden; wenn fie zuweilen Wohlthaten, die 
keine Achtung verdienen, erwieſen, und fie Leu⸗ 
ten ertheilten, die keine Dankbarkeit beſaßen, 
ſo iſt dies nicht der Fall jener zweiten Claſſe. 
Nie wird die Hand, welche gern die Thränen, 
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den kalten oder brennenden Schweiß auf der Stirne 
des fleiſſigen, oder kranken Nothdürftigen trock— 
net, nie wird dieſe Hand anſtehen, dem unverſchul— 
deten Unglück Unterſtützung zu reichen, die daſſelbe 
um ſo weniger demüthigt, da fie weniger Anſprüche 
an Dankbarkeit erwerben, als ihm einen Tribut 
der Achtung, eine Schuld der Anerkennung 
zu entrichten ſcheinen wird. Aber ſo mächtig iſt in 
dieſem Land die Herrſchaft der Meinung, daß 
der, welcher erröthete, Gegenſtand ſolcher Wohl— 
thatigkeit zu ſeyn, den erſten Schritt zum 
Undank gemacht zu e das Anſehn 1 0 
würde! 


— — 


Zwanzigſter Brief 
London. 


Voltaire drückt einen ſehr richtigen Gedanken 
aus, mein Herr, wenn er den Tyrannen und 
den Fanatikern ſagt: 


10 


Vous aver trouble le monde 
Plus, que les fureurs de Ponde 


Et les flammes des Volcaus. 

Wenn England in ſeiner heutigen, tiefen Über: 
zeugung von diefer Wahrheit dem Unglück der 
Intoleranz und den Verbrechen des Fanatismus 
nicht beſſer entgangen iſt, als die übrigen Staa— 
ten, ſo war es wenigſtens der erſte Staat, wel— 
cher ein Syſtem von Mäſſigung angenommen hat, 
das dem Gewiſſen eines Jeden, als dem ſicherſten 
Führer die Sorge überläßt, über feinen Glauben 
zu entſcheiden. 

Zwar iſt die anglikaniſche, oder biſchöfliche 
Religion, deren Grund ein gemilderter Luthera— 
nismus iſt, wenn nicht die herrſchende Religion 
Englands, doch die feines Monarchen; allein 
keine andre, den Judaismus und den ſogenann— 
ten Papismus ausgenommen, ſchließt beſtimmt 
von dem Parlament oder den Regierungs-Am— 
tern aus. 

Auſſer den Quäkern, für welche man ei— 
ne, dem Schwur der Allegiance gleichbedeuten— 
de, Formel ſubſtituirt hat, genießt jeder Bewoh— 
ner von Großbrittannien, welcher Religion er im⸗ 
mer angehören mag, von dem Tag an, da er 


— 
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| jenen Schwur geleiſtet und ſein Glaubensbekennt— 
niß abgelegt hat, alle Rechte des Bürgers. 

Dieſer, im Ausland wenig bekannte, Schwur 
lautet folgendermaſſen:“ 

„Ich bezeuge und erkläre, vor Gott und der 
„Welt, daß ich dem König Georg III. getreu 
„bleiben will; daß ich die gottloſe und ver: 
„dammliche Lehre, daß Fürſten, die der Papſt 
„oder jede andre Autorität des römiſchen Stuhls 
„exkommunizirt oder anathematiſirt hat, von 
„ihren Unterthanen, oder von fonft jemand ab: 
„geſetzt oder verfolgt werden können, verabſcheue 
„und verwerfe; und erkläre, daß kein fremder 
„Fürſt, kein Bi ſchof, kein Potentat kirchliche 
„und geiſtige Superiorität, Jurisdiktion und Ge— 
„walt in dieſem Königreich haben kann.“ 

Das Glaubensbekenntniß wird auf folgende 
Weiſe ausgedrückt: 85 

„Ich glaube an Gott den Vater, an Jeſum 
„Chriſtum, ſeinen ewigen Sohn und wahren 
„Gott, an den heiligen Geiſt, als Einen Gott 
„mit ihnen, und erkenne das alte Teſtament als 
„eine Inſpiration des Himmels an.“ 
| Auſſer Irland, wo die Katholiken noch fehr 

zahlreich find, find Lancashire, Suſſex und Staf- 
ates Bändchen. D 
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fordshire die einzigen Provinzen, und London 


die einzige Handelsſtadt, wo man dieſelben findet. 


Da die Weigerung, den Teſt-Eid (Abſchwörung 
des Papſtes) zu leiſten, ſie von allen Amtern 
ausſchließt, welche die Ablegung deſſelben verlan— 
gen, und da die ſtrengen Geſetze gegen diejeni— 
gen, welche ehmals einen gewiſſen Proſelytenma— 
cher Eifer äuſſerten, viel von ihrer Harte nachge— 
laſſen haben, ſo muß ihre Zahl natürlich nun 
abnehmen. 

Alles was nicht zur anglikanischen Kirche ge: 
hört, wird unter dem Nahmen der Diſſenters zu— 
ſammengefaßt. Dieſe kann man in vier Claſſen 
eintheilen: 

1.) Presbyterianer, oder Independenten, 
die ſich nur durch ihre chte Adminiſtration un⸗ 
terſcheiden; 

2.) Arianer, Soeinianer, Unitarier, Me— 
thodiſten, mahrifche Brüder und Puritaner, über 
die ich Ihnen, rückſichtlich ihres Einfluſſes auf 
die, heutzutag in einem groſſen Theil von Europa 
vorherrſchenden Meinungen, etwas nähere Nach— 
richten mittheilen werde; 


3.) die, ſehr wenig zahlreichen, Wieder— 


täufer, welche ſich größtentheils unter die Pres— 
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byterianer, oder unter die Aininbenten einſchrei— 


ben laſſen; 


4.) die Quäker. 
Die Juden ſind in London geduldet. Nach 
mehreren grauſamen erlittenen Verfolgungen, 
haben ſie daſelbſt ſeit Cromwell eine Synagoge. 
Im Jahr 1275. jagte man deren, nachdem man 


ihnen ihr Eigenthum genommen, 15,000 aus Am 
Lande. 


Ich ſpare die weiteren Nachrichten über die 


Quäker auf, um einige Bemerkungen über den 


Puritanismus und den Geiſt, welcher die Refor- 
mation in ihrem Urſprung bezeichnet hat, nicht 
weiter hinauszuſchieben. 

Fangen wir mit einer Wahrheit an, welche 


die vernünftigern Proteſtanten heutzutage von ſelbſt 
eingeſtehen, nemlich: daß nicht ſowohl die, in 


den katholiſchen Cultus eingeſchlichenen Mißbräu— 


che, und die Ausſchweifungen und der Ehrgeitz 
einiger Paäpſte, als vielmehr der Deſpotismus des 
römiſchen Stuhls die Inſurrektion der erſten Ne: 


formatoren beſtimmt hat. 


Nun frag' ich aber: war es möglich das 
Joch einer Macht, welche durch alles, was die 
Religion immer Impoſantes hat, geheiligt war, 


abzuſchütteln, und den Haß aller Völker gegen 
ſie aufzuregen, ohne ihr ihren Contraſt, ihren 
natürlichen Feind, jene Freiheit entgegen zu ſez⸗ 
zen, deren Nahmen ſchon von den Kuſten des 
adriatiſchen Meeres bis zu den Felſen der Schweiz, 
und von den Ufern der Brenta bis an den Eis— 
ſtrand der Elbe ertönt hatte? War es möglich, 
nicht weiter zu gehn, und blos Zweifel gegen die 
Rechtmäſſigkeit der Anſprüche desjenigen zu er— 
heben, deſſen Gewalt keinen andern Urſprung 
als die Gnade Gottes (24.), keine andern Gran- 
zen, als ſeinen Willen anerkannte, war es mög— 
lich fag' ich, dabei ſtehen zu bleiben, wenn man 
einmal anfieng, den Zauber der Gewalt desjeni— 
gen, der oft das Recht, die Beſchlüſſe der Vor— 
ſehung zu beftatigen, ausübte, und immer es for 
derte, zu löſen? Konnte man die alten Grund⸗ 
pfeiler des Altars untergraben, ohne den Thron 
zu erſchüttern? Franz I. ein aufgeklärter Beobach⸗ 
ter der erſten Fortſchritte der Reformation, fag- 
te: „daß fie völlig auf den Umſturz der göttli⸗ 
chen und menſchlichen Alleinherrſchaft abziele ))“ 


*) Siehe Brantome’s hommes illustres, in dem 
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No Bishop, no King, kein König, kein Bis 
ſchof, ſprach Karl I. und ſprach damit, wenn 
man es in ſeinem wahren politiſchen Sinn nimmt, 
ein bewundernswurdig wahres Wort aus. | 

Ich bin weit erfernt, der Reformation das 
Gute, was fie in gewiſſen Rückſichten gewirkt hat, 
abzuſprechen. Aber die Gerechtigkeit erlaubt uns 
doch nicht, zu verbergen, daß auch in England, 
wie überall, von ihren Kanzeln die erſten Schreye 
der Freiheit ausgegangen ſind (25.), und daß 
die moderne Philoſophie in dieſem Punkte blos 
das Echo, und vielleicht die Betrogene des Fana— 
tismus im Kampf mit dem Aberglauben iſt. Die 
Parthei der Ligue war in Frankreich mehr repub— 
likaniſch, als royaliſtiſch, weniger Feindin der 


U 


Hugenotten, als des Mannes von Bearn, der ſie 


kommandirte, weniger den Guiſe'n, als den Sechs— 
zehn zu gethan. „Folgt man dem, von dem 
unſterblichen Biſchof von Maux gebahnten, We— 
ge,“ ſagte einſt der franzöſiſche Clerus, „fo wird 
das Auge des Beobachters immer den modernen 
Unglauben als einen abſcheulichen Zweig erken⸗ 


68ſten Bande der Colleetion universelle des Me- 
moires particuliers. 
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nen, den die Reformations-Häupter im ſechsze⸗ 
henten Jahrhundert gepflanzt haben; *)“ und 
ſchon vor ihnen hatte Maſſillon geſagt; „die 
Ketzerei mag immer dieſen Vorwurf von ſich ab⸗ 
lehnen; ſie hat überall das Feuer der Empörung 
angefacht; ſie iſt im Aufruhr geboren, und in— 
dem ſie die Grundpfeiler des Glaubens erſchütterte, 
erſchütterte ſie Throne und Reiche, und wo ſie 
Sektirer bildete, bildete fie auch Rebellen. *)“ 

Wenn das Bedürfniß, mächtige Beſchützer 
zu finden, die Reformatoren in Deutſchland und 
im Norden vorſichtiger machte, ſo unterſtützt die 
unpartheiiſche Geſchichte überall ſonſt, und in 
England beſonders, meine Behauptung mit eben 
ſo vielen, als uneigennützigen Zeugniſſen. 

„Mit geſundern und ausgedehnteren Begrif— 
fen im Punkt der Religion, „ſagt der berühmte 
Robertſon, „verbanden die Reformatoren libe⸗ 
ralere Meinungen, und hochherzigere Geſinnun— 
gen in Bezug auf die bürgerliche Regierung — in— 
dem ihre Lehre den Aberglauben angriff, zerſtör— 


*) Sn feinen Vorſtellungen an den König im Jahr 


1780. 
** In feinem Petit Caréme. 
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te fie auch die Grundſteine der Tyrannei — die 
feurigſte Liebe zur Freyheit bezeichnete die Fort⸗ 
ſchritte der proteſtantiſchen Religion. Überall, 
wo ſie angenommen wurde, welte ſie jenes Frey— 
heits-Gefühl, das den Menſchen eiferſüͤchtiger 
auf ſeine Rechte, als Unterthan, und ungedul— 
diger macht das Joch der ſouveränen Gewalt zu 
tragen *) — je mehr der katholiſche Clerus Ge— 
genſtand öffentlichen Haſſes und öffentlicher Ver⸗ 
achtung wurde, deſto mehr wurden die Deklama— 
tionen der Reformatoren auch als eben ſo viele 
Appellationen an die Freyheit angeſehen“ **) 

Hume ſagt: „ſo wie der Gebrauch, die Re— 
ligion menſchlichem Urtheil zu unterwerfen, ei— 
nen höhern Werth für die Menge gewann, wurde 
er auch den Rechten der Fürſten ſchädlicher; indem 
er dieſen blinden Gehorſam, dieſe völlige Unter— 
würfigkeit, auf welcher ihre Macht ruht, zu zer— 
ſtören ſchien; — der republikaniſche Geiſt, wel: 
cher ſich unter den erſten Reformatoren äuſſerte, 
vergröſſerte nothwendig die Furcht, ihre Prin- 
zipien von der Unabhängigkeit der römiſchen Hie— 

*). History of Scotland. Vel. I. Book. 2. 

**) Ebendaſ. Vol, III. Book. 2. 
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rarchie ſich zu der der monarchiſchen Gewalt erheben 
zu ſehen;“ *) — „der Verwegenheit der Sekti— 
rer,“ ſagt ein anderer Geſchichtſchreiber, „ver— 
dankt man, wenn es anders dankswerth iſt, daß 
viele Begriffe unterſchieden werden, welche eine 
ehrfurchtsvolle, furchtſame Unwiſſenheit ehmals 
mit einander verwechſelt hat. Sie gaben dem Geiſt 
die Kühnheit jede Idee zu prüfen und . ihr 
wahres Princip zu reduciren.“ ** 

Unter den Neuerern, welche der Reformations— 
Geiſt in Europa aufgetrieben, haben ſich die Pu— 
ritaner indeß ohne Widerſpruch am offenſten dem 
Zweck ergeben, die Grundſatze der ausſchweifend— 
ſten Freiheit und jener abentheuerlichen Gleichheit 
fortzupflanzen, welche alles mit ſich auf Eine Linie 
ſtellen, das Unmögliche thun, und die unver— 
meidlichen Folgen der Sparſamkeit und der Ver— 
ſchwendung im Gebrauch der Glücksgüter zernich— 
ten wollte; denn die abgeſchmakte Chimäre der 
Vermögensgleichheit wird immer jene Freiheit be— 
gleiten, welche ſich auf die, nicht minder abge— 


*) Hist., of England. Vol. V. chap. 31. g 
**) Gaillard, Hist. de Francois I. tome IV. livr. 
III. chap. 5. 
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ſchmakte, Gleichheit des Standes und der Geburt 
gründet. 

„Dieſe Neuerer,“ ſagt Hume weiter, „nah— 
men eine Meinung an, welche ſie zum Gegenſtand 
eines beſondern Widerwillens für die Königin Eli— 
ſabeth machte. Derſelbe Geiſt von kühner Ver— 
wegenheit, mit welcher fie die Vorſehung ſelbſt 
zur Rechenſchaft foderten, zeigte ſich auch in ih— 
ren politiſchen Meinungen. *) Sie maßten ſich 
die Cenſur-Gewalt über alle Theile der Admini— 
ſtration an, und indem ſie in ihren Predigten 
und ſogar in ihren Gebeten Politik und Reli⸗ 
gion unter einander miſchten, flößten ſie dem 
Volk, neben dem Geiſt der Unruhe, noch die 
aufrühreriſchſten Grundſätze ein.“ **) 


Nicht genug, daß der Puritaner, Peter 
Wenthworth, vor dem ganzen Parlamente ſag— 
te: „wie ſüß auch der Nahme der Freiheit iſt, 
fo geht die Sache ſelbſt doch Über den größten Schatz;“ 
auch die Prediger des Worts Gettes, Black, 
Knox, Willax u. a. ſagten öffentlich von ihrer 


**) The hist. of Engl, vol. VII. chap. 10. \ 
*) Ebendaſ. Vel. VIII. shap. 47. 
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angeblichen Kanzel der Wahrheit herab:“ 
daß alle Könige Kinder des Teufels wären; 
daß es den Unterthanen erlaubt ſey, nicht nur 
ihrer Tyrannei zu widerſtehen, ſondern auch, 
ihnen ihre Gewalt zu entreiſſen, die in ihren 
Händen blos ein Werkzeug des Todes wäre; 
daß der Unterſchied der Stände das ſchädlichſte 
Hinderniß fur die Gleichheit der Rechte ſey, 
mit welcher jeder Menſch für die Freiheit und 
die doppelte Freiheit des Standes und n 


geboren würde (26.)“ 
When Adam delo’d and Eve span, 
Who was then a gentleman ? 
Als Adam grub, und Eva ſpann, 
Wo war alsdann der Edelmann 2 


ſagte unter Richard II. Johann Ball, ein Geiſt⸗ 
licher, welcher den Titel des Kaplans einer In— 
ſurrektion annahm, welche dazumal Statt hatte.“ 

Läßt ſich nach allem dieſem zweifeln, mein 
Herr, daß nicht ſowohl der Haß gegen den Ka— 
tholicismus, als die Meinung von der Ergeben— 
heit der Katholiken gegen die abſolute Gewalt, 
Karln dem Zweiten den Eid diktirt hat, welcher 
dieſe für alle Zukunft von den W ee Am: 
tern ausſchloß? 
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| Ich breche ab; denn ich bin nicht gemuthet, 
ein polemiſches Werk zu ſchreiben. Aber das wünſcht' 

ich, Sie und Andre möchten aus Allem dieſem 

den Schluß ziehen, daß, wenn die Kirche der 

Regierung mit allem Rechte das Recht ſtreitig 

macht, was dem Volk in Glaubensſachen gepre— 

digt werden ſoll, vorzuſchreiben; ſo fodern das In— 

tereſſe, die Ruhe und das Glück dieſes Volks 

ſelbſt, daß der Fürſt mit der gewiſſenhafteſten 

Aufmerkſamkeit und mit der ſtrengſten Wachſam— 

keit darüber wache, daß die Geiſtlichen in keinem 

Fall und unter keinem Vorwand ſich beykommen 

laſſen, politiſche Diskuſſionen unter den religiöſen 

Unterricht zu miſchen. Jeder Tag rechtfertiget 

hier die Antwort, welche der ſpaniſche Geſandte, 
Ronquillo, Jakob dem Zweiten gegeben hat, da 
ihm dieſer auf ſeine Bemerkung, daß er den Geiſtli⸗ 
chen zu viel Einfluß in ſeinem Conſeil geſtatte, 
entgegenhielt, fein König thue ja gar nichts, oh⸗ 

ne ſeinen Beichtvater zu fragen: „darum eben 

gehen unſre Sachen ſo ſchlecht! erwiederte der 
Spanier. 


Ein und zwanzigſter Brief. 
London. 

Wenn ich einer von den Köpfen wäre, welche 
alles einer angſtlichen Symmetrie unterwerfen wol— 
len, mein Herr, ſo wurd' ich mich wohl huten, 
Ihnen heute einige Bemerkungen mitzutheilen, 
die in der Regel unmittelbar meinen Beobachtun— 
gen über den engliſchen Karakter hatten folgen 
ſollen; allein f 

Vennui nacquit un jour de l'uniformité; 
und wenn Sie für das, was Sie auf der einen 
Seite durch Mangel an Ordnung und Verbin— 
dung verlieren, auf der andern durch Manichfal— 
tigkeit entſchädiget werden, fo find wir Beyde voll— 
kommen gerechtfertigt. — Sie für Ihre Nachſicht, 
und ich für meine wenige Ehrfurcht vor den Ge— 
boten des literariſchen Methodismus. 


Voltaire ſagt einmal von den Englaͤndern: 


„man ſolle ſich ja nicht vorſtellen, daß man von 
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Dover bis zu den Orkaden blos Philoſophen 
finde.“ a 

Dieß begreift ſich nun ſehr leicht; allein da 
Niemand ein Vorurtheil beſtreitet, das nicht vor— 
handen iſt, ſo beweiſet es auch, daß die entge— 
gengeſetzte Meinung zu der Zeit, da Voltaire 
ſolches geſchrieben hat, ziemlich allgemein herrſchen 
mußte; und nachdem ein franzoͤſiſcher Satyriker *) 
den Selbſtmord und die Auszehrung zu 
einer ausſchlieſſenden und endemiſchen Krankheit 
der Britten gemacht hat, warum ſollten Andre, 
eben fo wenig, oder gleich ſchlecht Unterrichtet 
aus den Bewohnern Englands nicht ein Volk 
von Philoſophen machen? 

Wir haben bereits bemerkt, was dieſe An— 
ſicht des philoſophiſchen Schwungs des brittiſchen 
Geiſtes erzeugt, was ſie zur Übertreibung gemacht 
hat, und womit ſie gerechtfertigt werden kann. 

Ein ahnlicher Irrthum, der nur die natür— 
liche Folge des vorigen iſt, liegt in dem Glauben 
an die Unmöglichkeit, daß von drey Engländern 
zum wenigſten zwey nicht vollkommene Gegenſaͤtze 


*) Paliſſot in feinem Luſtſpiel: les Courtisannes — 
wenn ich nicht irre. nr, 
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der übrigen Erdbewohner ſeyen. So daß wir 
recht eigentlich darüber erſtaunen, wenn wir nicht 


in jedem Britten, dem wir auſſer ſeinem Vater— 
lande begegnen, entweder den Mowbrai aus der 
jungen Indianerin; oder den Herrn Ja⸗ 
kob Rosbif aus dem Franzoſen in London, 
oder den hypochondriſchen Mylord, der 
im Engländer zu Bordeaux ſelbſt auf die 
Kunſt, 
qui couronne de geurs Pinterpréte du tems; 

nemlich, die Kunſt, welche eine Standuhr de— 
corirt, ſchimpft, oder überhaupt eins von jenen 


Originalen, welche der Zuſchauer mit fo frohe 


lichem Spotte durchzieht. 


Wahr iſt jedoch, mein Herr, daß der Eng— 
länder, trotz allem Zuſammentreffen von Spra— 
che, Sitten und Gebräuchen, wie es Herr Coxe 
zwiſchen ſeinen Landsleuten und gewiſſen nordi— 
ſchen Völkern gefunden hat ), der einzige Mann 
iſt, der ſeinen eigenen Geiſt, ſeine ſtark ausge— 
ſprochene Phyſtognomie hat. 


*) Travels in to Poland, Russia, Sweden u, ſ. w. 
B. IV. u. V. Kap. 6. u. 8. 
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Zuverläſſig muß man in dem Widerſpruch, 
der zwiſchen dem Karakter der Britten und dem 
von andern Nationen bemerkt wird, die Grund— 
Urſache einer Originalität ſuchen, die nur die noth— 
wendige Wirkung eines Contraſtes iſt und ſeyn 
muß. 

Ich habe bereits angegeben, wie die beyden 
großen Mächte, welche den National-Geiſt, die 
Religion und die Geſetze beſtimmen, zur Bildung 
des Geiſtes zuſammengewirkt haben, welchen wir 
bewundern oder tadeln, je nach dem Grade 
unſrer eigenen Verwandtſchaft mit der Vorſtel— 
lung, die wir uns von demſelben machen. 

Ohne mich daher darauf einzulaſſen, ihn noch 
weiter aus dieſem Geſichtspunkte zu beobachten, 
beſchränke ich mich hier auf die Angabe einiger That— 
ſachen, welche ſein Weſen beſtimmen können, ſo 
wie der Mahler, nachdem er Umriſſe und das Gan— 
ze eines Gemähldes in den Grundlinien angegeben 
hat, die Schatten und jene leichten Pinſelſtriche 
anbringt, die über Ausdruck und Ahnlichkeit ent— 
ſcheiden. % 

Einige Straſſenräuber foderten von einem 
Reiſenden: ſeine Börſe, oder ſein Leben. — „Die 
Börſe, oder das Leben,“ ſagte er erſtaunt; „hal⸗ 
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tet ihr mich denn für einen ſolchen Thoren, um 
einen Augenblick zu wählen? Nehmet meine Bör— 
ſe; denn mit meinem Leben hab' ich ſchnell mein 
Geld wieder gewonnen; aber alles Gold der Welt 
könnte mir das Leben nicht wieder geben.“ 

Ein berühmter Hayway-Men, Nahmens Tur— 
pin, hielt einſt einen Mann an, der für fehr reich 
galt, aber nach einer, hier ziemlich allgemeinen 
Sitte, nicht mehr Geld in der Taſche hatte, als 
er brauchte, um die Poſt zu bezahlen, nem— 
lich ſechs Guineen. Unwillig nahm Turpin 
dieſelben, erklärte ihm aber, daß er ihm bey der 
nächſten Gelegenheit, da er ihn wieder mit ſo we— 
niger Baarſchaft fände, hundert Prügel aufmeſ— 
ſen würde. f 

Einem Mann mit Prügel drohen, wenn er 
nicht mehr Geld auf eine Reiſe mitnimmt, als 
er braucht, oder mit einer Piſtolen-Kugel, wenn 
er ſeine Börſe nicht hergeben will — ſcheint mir 
eine ganz eigene Logik zu ſeyn, um mich zu über— 
zeugen, daß es doch merkwürdig ſeyn müßte, 
ein Parlament von Hayway-Men über den Geiſt 
der Habeascorpus-Acte redengzu hören; denn 
zum großen Argerniß von Jedem, der nur die 
geringſten Begriffe von Ordnung und Polizei 
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beſitzt, haben dieſe Herrn in London ſelbſt ihre 
\ Zufammenfunfte und ihre Klubs, wie alle andere 
ehrlichen Leute. ER \ 
Ein Gefangener in Sense das man nur 
auf dem Gang zum Galgen verläßt, beklagte 
ſich, daß ihm bey Nacht ſeine Schnallen geſtohlen 
worden ſeyen. „Zum Teufel,“ rief einer feiner 
Kameraden, „ ſollte ein Spitzbube unter uns 
ſeyn?“ a 
N „Warum arbeiteſt du nicht? ſagte neulich 
Jemand einem ſtämmigen, kraftvollen Bettler, 
der ein Almoſen verlangte. „O, mein Herr,“ 
antwortetr er, . Sie wußten, wie träg' 
ich bin!“ l e | 
Ein reicher Kaufmann von. Liverpool erhält 
von einem ſeiner Londner Freunde einen Beſuch, 
und dieſer auffert ihm ſein Erſtaunen über ſeinen 
ſchlechten Anzug. „Was liegt daran? ſpricht der 
Geitzhals; „ Jedermann kennt mich hier. 2 N 


Nach einiger Zeit begegnet ihm derselbe Freug 
in der Hauptſtadt, und ii a icht weniger erſtaunt, 
ihn in demſelben Aufzug zu füüden. 70 Was liegt 
daran?“ erwiedert er; Mag ad kennt mich ja 
Per“, N er 
tes Bändchen, | P 
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Ein Barbier raſirt einen Candidaten zur letz⸗ 


ten Parlaments- Wahl, und erhält von ihm fünf 
Guineen, nicht ſowohl für ſeinen eben geleiſteten 
Dienſt, als um ſeine Stimme zu erhalten, und 
ſtimmt alsdann doch für einen andern. „Haben 
Sie mich dieſen Morgen nicht raſirt?“ ſagt ihm 


der getäuſchte Bewerber. — Freilich wohl, ant⸗ 


wortet der Barbier; aber ich raſirte nachher auch 
Ihren Mitbewerber. 


Im Übrigen macht man hier, wie bey uns, 
Bonmots und Calembours, welche die engliſche 
Sprache nicht minder begünſtigt, als die unſ⸗ 
rige.) Ja, man erlaubt ſich fogar Sonder: 


barkeiten ohne alles Verdienſt. Allein die Schwie— 
rigkeit, das Treffende eines Ausdrucks, welches 
oft in einem bloſſen Wortſpiel beſteht, von einer 


in die andre Sprache überzutragen, beſchränkt 


mich auf ein einzelnes Beiſpiel jeder Gattung. 
Ich ging neulich durch Great— Newport⸗Stteet, 
und . mich 5 meine 1 Art damit, 


5 m unsre Ahmirale fagte kürzlich ein engliſches 
Zeitungsblatt, 7 verheirathen ſich, bevor ſie 


auslaufen; ohne Zweifel, um ſich, wie ger | 


een zu ſchlagen.“ a 
* 5 UBER GERT 
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im Vorbeygehn die Aushäͤngeſchilde der Buden 
zu leſen⸗ Einer derſelben zog meine Aufmerkſam⸗ 


keit durch folgende Inſchrift auf ih: : 
Senrab Tfugua, Raſäc, Rednaxela, 
ö n . . a 
219 197 15101 a ‚ ni 


Ich 805 eben die Sum auf, ein, 150 
öffentlich dem Publ'kum aufgegebenes Rathſel zu 
errathen, und wollte weiter gehn, als mir der 
Einfall kam, die Worte von hinten W vornen 
zu leſen, und da fand ich denn: BN 
Georg, aner Cäſar, Aug uſt Bar. 

f nes 
alſo nichts weiter als die Vor- und den Zunah⸗ 
men des Eigenthümers der Bude. Das Salz 
dieſes Scherzes fühl" ich nun freylich immer noch 
nicht; aber um ihn, wenn nicht luſtig, doch we— 
uigſtens lächerlich zu machen, gehörte dazu, was 
Sie eben ſo in Erſtaunen ſetzen wird, wie mich, 
daß Herr Georg, Cäſar, Alexander, Auguſt 
Barnes über den unſchuldigen Irrthum bitter 
böſe wird, wenn ihn jemand, durch ſeinen Schild 
getaͤuſcht, Herr Sen rab nennt, als ob er ſich 
nicht auf die offenbarſte Weiſe des Rechts begeben 
hätte, dieſen Mißgriff boshaft auszulegen. 
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Glauben Sie indeß ja nicht, daß ſich diefe 
Originalität des National-Geiſtes blos auf Frivoli— 
täten befchranft, wie die Beyſpiele find, welche 
ich aufgeführt habe. Man findet ſie ſelbſt in di— 
rect nuͤtzlichern, oder höhern Gegenſtänden, ja . 
in Handlungen, welche mit großem Ordnungss - 
Geiſt, mit großer Achtung fur den Wohlſtand 
zuſammenhangen— 5985 10 

Ein gewiſſer Londner eee Georg 
Tenant, hat ſo eben in ſeinem Teſtament jahr⸗ 
lich zweyhundert Pfund Sterling zur Beſoldung 
einer Anzahl von Barbieren ausgeſetzt, welche 
die Verpflichtung haben, alle Sonnabende eine 
beſtimmte Anzahl von armen Teufeln zu raſiren, 
die, weil fie dieſen Dienſt nicht zu bezahlen vers 
möchten, entweder nicht in die Kirche gehen könn— 
ten, oder auf eine, in den Augen des Verſtor⸗ 
benen unanſtändige, Weiſe in derſelben erſchei— 
nen würden. 

Dieſe Originalität, mein Herr, findet man 
ſogar in den wichtigſten Punkten des menſchlichen 
Schickſals und der Moral. | 

Von der Art find z. B. in mehreren Dyarkin 
ren von London die Aushängeſchilde von Unter 
nehmern von Leichenbeſtattungen und von 
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Feſten für Stadt und Land. Von der 
Art iſt beſonders der Schild einiger Tiſchler ) 
die, um dem Publikum anzuzeigen, daß man bey 
ihnen die, für alle Alter und alle Lebensbedürf— 
niſſe nöthigſten, Geräthſchaften findet, eine Wie⸗ 
ge und einen Sarg auf demſelben gemahlt ha⸗ 
ben. 

Dieſe Induſtrie, welche von der unſrigen ſo 
verſchieden iſt, die nur No pes et Festins 
onkundigt, die unſrer arbeitſamen Tragheit nur 
Ottomannen, oder der müſſigen Thatigkeit 
unſrer Frauen blos Chiffonniren und Vides- 
poches anbietet; dieſe Induſtrie, die für 
den Tod und das Leben arbeitet; dieſe Zu⸗ 
ſammenſtellung der Freuden eines Feſtes und 
der traurigen Anſtalten einer Beerdigung, der 
Geburt und des Endes der Menſchen arbeitet, 
ſpricht Gedanken aus, welche tief moralifch ges 
dacht ſind, und einer weiſen Philoſophie angehö— 
ren, die den reinſten und troſtreichſten Ideen 
der Religion angemeſſen iſt. | ! 

Es ift nicht das wahre, aber das fruchtbare | 
Näthfel, welches all' unſre Kraft auf eine Hand 
voll Staubs zurückführt. Es iſt nicht das trau— 
rig ernſte Memento mori, womit eine finftere 
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Frömmigkeit die Mauern des Kloſters überzieht, 
an denen der junge Mönch hundertmal des Tags 
die Lehre lieſet, daß er nur geboren iſt, um zu 
ſterben, um zu ſterben, ohne je gelebt, ohne die 
Bahn durchlauffen zu haben, a die ihn ſein 
Schöpfer beſtummt hatte. 

Hier find' ich wenigſtens neben dem Bilde, 

das fo, manchmal die Leidenſchaften gezügelt hat; 
das dem, ſo oft durch die Verſprechungen der Hoff— 
nung getäuſchten, Unglück das unwandelbare Ziel 
ſeiner Leiden zeigt — hier find' ich doch auch das 
Bild der Wiege, in der ich die erſten Küße der 
Mutterliebe erhalten habe, in der ich als ihre 
theuerſte Hoffnung ruhte; wo ihr Mund ſich ſanft 
auf den meinen drükte, in meinem noch ſchwachen 
Athem die ſüße Gewißheit meiner Exiſtenz ſuchte, 
und mein erſtes Lächeln im Tiefſten ihres Herzens 
die reinſte Freude, und die zaͤrtlichſte Liebe, vert 
breitete. 
Stellen wir dieſe ſymboliſchen Gemälde neben 
den Schild, auf welchem der Herr le Dru dem 
Pariſer Publikum ſagt, qu'il pose des sonnet- 
tes, dans le cul.... de sec, und richten wir 
darnach die Originalität beider Nationen! 

Der Schild des brittiſchen Tiſchlers iſt eine 
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vollkommene Abhandlung über Religion, Moral 
und Philoſophie. 

Der Franzoſe machte mit dem feinigen einen 
bloſſen, platten Narrenſtreich. 


Zwei und zwanzigſter Brief. 
London. 


Als Baſis unſrer phyſiſchen Exiſtenz gehört auch 

das animaliſche Leben etwas in die Bemerkungen, 8 
welche wir über fremde Völker machen können. 
Gehen wir aber noch weiter, und nehmen die Mei-⸗ 
nung an, daß die Art und Quantität unfrer Nah⸗ 
rung über unſre gute oder ſchlechte Verdauung 
entſcheidet, und geſtatten wir dieſer allen ih- 
ren Einfluß auf unſre moraliſchen Neigungen 
und unfre intellectuellen Fähigkeiten, fo iſt die 
Tiſcheinrichtung eines Volkes ſeinem politiſchen 
Syſtem nicht ſo fremd, daß es völlig überflüſſig 
wäre, im Vorbeygehn auch einen Blick auf ſeine 
Küche zu 8 


e x 


+ 


Mancher Haube 3 einen Menſchen beurtheilen 


zu können, ſo wie er ihn ſprechen gehört hat; ein 


Andrer will ihn erſt handeln ſehen. Ich aber 
will erſt mit ihm eſſen, weil ich überzeugt bin, 
daß er oft blos ſpricht, wie er verdaut, nemlich 
was er gegeſſen und getrunken hat. Welche Rolle 
würde Frankreich heutzutag in der Politik von 
Europa ſpielen, wenn jeder ſeiner Bewohner, 
wie Heinrichs IV. Abſicht war, alle 0 
ſein Huhn im Topf hatte! 


Bey dieſem Blick auf die engliſche Küche 
wird der Neid nichts zu ſagen haben, wenigſtens 
für jeden, welcher an einen Grad von Feinheit 
in dieſem Punkte gewöhnt iſt, deren Übertreibung 
ich nicht rechtfertigen, aber deren mäſſige Anwen— 
dung ich auch nicht verdammen will, getreu dem 
vernünftigen Grundſatz: daß kein Verdienſt da— 
bey ſeyn kann, ſchlecht zu eſſen, wenn man es 
beſſer haben kann, und eben fo getreu der. rich 
tigen Bemerkung, die ich immer gemacht habe, 
daß die abſcheuliche Kühe der Spartaner eine 
ſchlechte Burgſchaft für die Macht Lacedamons 
und für die Sittlichkeit ſeiner Bewohner aa 
fen iſt 
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Apicius konnte, da er einen guten Koch fo 
hoch ſchätzte, allerdings ein ſehr veraͤchtlicher . 
Menſch ſeyn. Aber die lüſternen Gafte des Lu— 
cull, und der Feinſchmecker Salluſt ſelbſt waren 
doch gewiß nichts weniger, als verächtliche Leute. 
Meine Meinung iſt freylich nicht, daß man ei— 
nen guten Koch mit einem guten Rechtsgelehrten 
vergleichen könne; aber wenn ich mich zu Tiſche 
ſetze, ſo wünſche ich doch, daß der, welcher das 
Eſſen zugerichtet hat, lieber ein großer Koch, 
als ein groſſer Rechtsgelehrter ſeyn möge. 

Mißbräuche, welche in allgemeinen Grund: 
5 fügen zur Baſis dienen dürfen; die Neigung des 
Menſchen, alles zu übertreiben; feine eitle Affec⸗ 
tation, alles zu verachten, was das Glück auſſer 
ſeinen Geſichtskreis geſtellt hat; das Unvermögen, 
es beſſer zu machen, oder die Unwiſſenheit, dieſes 
für unmöglich zu halten — dieß find die Quel— 
len, aus denen die meiſten langweiligen Dekla— 
mationen ſtammen, welche von leeren Magen an 
hohle Köpfe über das unſchuldigſte Naffinement 
in der Zurichtung unſrer Speiſen gehalten wers 
den. Ja, man miffet letzterer ſogar die angebs 
liche phyſiſche Ausartung der menſchlichen Gat— 
nn bei; wenn uns auch gleich die Dentale, 
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welche die Bilder der großen Männer des Alter— 
thums überliefert haben, dieſe weder ſchöner, 
noch ſtaͤrker zeigen, als wir ſelbſt find.“ Der häß⸗ 
liche Therſit aß gewiß nicht beſſer, als der Sohn 
des Peleus. Man vergleiche Ludwig den Vier— 
zehenten und den Fünfzehenten in Rückſicht auf 
Kraft, Wuchs und Schönheit mit Alexandern 
und Ageſilaus, und ſtelle Franklin's Büſte ne⸗ 
ben Socrates ſeine; und Alexander, Ageſilaus 
und Scerates werden gewiß neben Ludwig XIV. 
Ludwig XV. und Franklin bloſſe Karrikaturen ſeyn. 
Leute, die unſre Voreltern nie geſehen 
haben, verſichern uns, daß dieſelben in Rück⸗ 
ſicht auf Körperkraft und Anlage für alle ſtarken 
Leibesübungen ganz andre Leute geweſen ſeyen, 
als wir, und meſſen dieſen Vorzug ohne Weite- 
res ihrer angeblichen Nüchternheit bey. Allein 
ſchon vor mehr, als ſechshundert Jahren, beklag— 
te ſich der Dichter, Guiot de Provins, bitterlich 
über die Entartung des Menſchen-Geſchlechts, 
und ſagte mit aller Zuverſicht voraus, es würde 
bald ſo tief herabgeſunken ſeyn: „daß acht Män⸗ 
ner das Getraide in einem Backofen würden dre— 
ſchen können, und vier 
» se pourraient en un pot commbattre. 


. 235 


Und ſoweit iſt es denn doch noch nicht gekommen, 


und wird es ſobald auch nicht kommen! 

Freilich zweifl' ich daran, ob ich, ohne Arme 
und Beine zu ſchinden, heutzutag die Arm- und 
Bein- Schienen meines Ur- Ur-Großvaters wür⸗ 
de anziehen können, und mein Kopf würde 
offenbar etwas anſchwellen, wenn ich den Topf *) 


brauchen wollte, in welchem er ſein Gehirn 


geſotten hat. Aber indem ich mich in einem Streit, 
wo, Erziehung und Gewohnheit allein feine Überle⸗ 
genheit entſcheiden, überwunden gebe, zweifl' ich 
doch, ob zwiſchen ſeiner und meiner Mäſſigkeit 
ein andrer Unterſchied iſt, als zwiſchen der . 


eſſerey und der Feineſſerey. 


Eſau, welcher ſein Erſtgeburtsrecht für ein 
Linſengericht verkauft; ein halbdutzend griechiſcher 
Heroen, die einen gebratenen Ochſen allein auf: 
zehren, wahrend eine gleiche Zahl moderner Hel— 


den ſich an einem Lendenbraten ſattigt; Alcinous, 


welcher dem Ulyſſ ein halbes gebratenes Schwein 


® 


vorſetzt; Vitellius, deſſen Gefräſſigkeit ſogar die 


*) Dieſer Ausdruck iſt die überſetzung des franzö— 

ſiſchen Worts pot, Topf und Sturmhaube/ 
deſſen Doppelſinn ein, im Deutſchen unerreichba⸗ 
res, Wertſpiel erlaubte. 
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Geſchichte in ihren Annalen verewigt hat, und jener 


Herzog von Beaufort, welcher den Herzog von Or: 
leans mit einem Abendeſſen von acht Gängen, jeden 
zu zwölf Schüffeln, bewirthete — find Beyſpie— 
le, die beweiſen, daß man unmöglich ſo ſtreng, 
als man will, über unſre Ausartung, in Ver— 
gleichung mit der Maſſigkeit unſrer Väter, ur— 
theilen kann. Hunderttauſend Griechen, die ſehr 
nüchtern geweſen ſeyn mögen, brauchten doch 


zehen Jahre, bis ſie Troja erobert hatten; aber 


42756. nahm der Marſchall von Richelieu, der 
ſehr gut aß, Minorka mit einer Arme, deren 
leckere Generale jeder Zeit ſo viel Schlachten, 
als Indigeſtionen gewannen, in zehn Tagen. 
Wie dem indeß ſey, ſo will ich gern ge— 
ſtehen, mein Herr, daß, weil man, wie 


man ſagt, nur eſſen ſoll, um zu leben, nicht 


aber leben um zu eſſen, ein gewiſſer Grad von 


übertriebener Geſuchtheit in der Wahl und Zu 
bereitung unſrer Nahrung eine, in vielen 


Rückſichten verachtungswürdige, Ausſchweifung 


iſt. Ja, ich ſetze noch hinzu, daß ich keine 


kindiſchere Lächerlichkeit kenne, als wenn ein 
vernünftiger Mann den größten Werth auf 
die Kunſt ſeines Kochs ſetzt, und zuweilen ſein 


ganzes Glück von ein Paar Schwingungen mehr 


oder weniger des Bratſpieſſes abhangig macht. 
Nachdem man aber das Kochen einmal zu 
einer Kunſt erhoben hat, die bey allen Völkern 
durch eigene Bücher über ihre Theorie und Praxis 
gelehrt wird, und da dieſe Kunſt für unſer erſtes 
Bedürfniß ſorgt, ſo ſeh' ich nicht ein, was es 
für ein Vergehen ſeyn ſollte, daß wir ſie, wie 
die übrigen Kunfte, vervollkommnet haben, noch 
wie die Verſchwendung von geſchmolzener But⸗ 
ter, mit der man in England alle Speiſen über— 
ſchwemmt, mehr Achtung verdienen ſollte, als die 


Würzen) deren ſich die franzöſiſche Küche bedient, 


um ihren Schüſſeln mehr Wohlgeſchmack zu geben. 

Freylich verſichern uns unſre Stuben : Phi⸗ 
loſophen, daß dieſes Naffınement eine Folge der 
Verſchlimmerung unſrer Sitten und unſrer Na⸗ 


| 8 N 7 
tur ſey, und unter allen Fortſchritten der Ci— 


4 
N 
pr 


viliſation ſcheint ihnen keiner unglücklicher, als 
dieſer. Sie gaben viel dafür, wenn ſie beweiſen 
könnten, daß das Geräuſch der Caſſerolen in den 
Kuchen von Sodom und Gomorrha das Feiler 
des Himmels auf dieſe beiden Städte herabgeru⸗ 
fen hat; und doch beſchretben uns unſre reiſenden 


Philoſophen die ſcharfſinnigen, oft ſehr compli— 
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virten Verfahrungsweiſen der Wilden bey ihrer 
Kochkunſt in die Länge und in die Breite, und 


erzählen uns gar viel von der eckelhaften Art, 
mit welcher dieſe Kinder der Natur am Ufer des 
klaren Bachs oder der ſpiegelhellen Quelle 


kochen, und ſelbſt das heilſame Waſſer bey 
der Verfertigung ihrer gegohrnen Getränke ver⸗ 
ſchmähen. So hat ſich dann in ihren Augen der 


Europäer, welcher ein Glas Malveſier mit Ver: 
gnügen trinkt, weiter von der Natur entfernt, 
als der Wilde, der mit Entzücken den eckelhaf— 
ten Ca va hinunterſchüͤttet, welcher aus dem Mun— 


de der alten Weiber, die die Ingredienzen dieſes 


Nektars kauen, mit ihrem Speichel fließt? Ge— 
wiß iſt es um den Geſchmack Jedes eigene Sache; 


aber welcher Weiſe wird nicht die Ambroſia, die 


die Gaſtmahle der olympiſchen Götter erheitert, 
dem Bier oder dem Meth vorziehn, worin ſich die 
Götter in Odins Paradies berauſchen? Man zei— 
ge mir einmal den Philoſophen, der die Tafel eines 
General-Pachters nicht der eines Drang: 
Utangs vorzieht! | | 
Mögen diefe Herrn ſagen, was fie wollen, 


ſie werden mich nie davon überzeugen, daß dieſe 
Natur, welche in ihrer Küche und in ihrer Philos, 


— 
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ſephie e eine ſo große Rolle ſpielt, einer guten ge 
dämpften Karpfe abholder iſt, als dem Fiſch, den 


der Wilde erſt vorher in Fäulniß übergehen läßt, 


bevor er ihn iſſet! „Mein H... iſt auch Nas 
tur, ſagt Voltaire, „und dennoch trag' ich Ho⸗ 
ſen.“ Nie hat uns eine geſunde Philoſophie da- 
zu verurtheilt, wie die Beſtien zu leben. Wenn 
Diogenes, ſo bald er nichts Beſſeres hatte, einen 
Knochen abnagte, der ihm aus einer atheniſchen 
Küche zugeworfen wurde; wenn Pythagoras feis 
ne Nahrung auf Lattich beſchränkte, der, nach 
engliſcher Sitte, blos im Waſſer abgekocht war; 
ſo ſchämten ſich Männer, die Beyden gewiß nicht 
nachſtanden, wie Epicur, Ariſtipp, und Plato 
nicht, ihren Schülern in der Wahl ihrer Spei— 
ſen, ſo wie in allem aͤndern, das Beiſpiel ie: 
feinen ee zu geben. 024) 


Vor zwei kauſend Sehe Nat unſre Vä⸗ 
ter, die Gallier, in den Ruf von Trunkeabol⸗ 
den, weil ſie ſich haufig in ſchlechtem Bier, das! 
ſie Cervoiſe nannten, ein Rauſchgen tranken. 
Aber wir wären doch gewiß eher zu entſchuldi— 
gen, wenn wir uns durch die vielen guten Weiz) 
ne unſers Bodens zu gleicher Unart verführen 
Bin | 
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lieſſen; und dennoch berauſchen wir uns weit 
ſeltener, als unſre Vater. ; 

So erklär' ich denn, daß ich, neben aller 
meiner Ehrfurcht für die Maſſigkeit des Philo- 
ſophen von Samos, und fo gern ich auch immer 
feine Vorleſungen über dieſelbe hätte hören mö- 
gen, mich doch nie hätte enkſchliacen mögen, 
ſein Gaſt zu ſeyn. 

Um aber wieder auf England nützen 
men, ſo ſagt Geraldi Cambreſis, *) ein Schrift— 
ſteller des zwölften Jahrhunderts, daß die Brit— 
ten feiner Zeit blos von Milch, Butter und Kä-⸗ 
fe lebten; daß fie große Flesheaters, Fleiſch-Eſ— 
ſer, waren, und wenig Brod brauchten; was 
auch noch heutzutage der Fall iſt und die Fra- 
ge erklärt: warum ein Volk, das fo viele nütz⸗ 
‚liche Künſte vervollkommnet hat, noch immer 
fo weit in der Backerkunſt zurück iſt? f 

Erſt gegen Ende von Heinrichs VIII. Ne: 
gierung fing man in England an, Gemüſe zu pflan⸗ 
zen. Die wenigen, welche vor dieſer Zeit auf ö 


„) Oder auch Gerald, der Gallier, und Gerald 
Barry, wie ſein eigentlicher Nahme lautete. Er 
war 1146. geboren, und ſchrieb mehrere Bücher. 
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die Tiſche kamen, waren Handlungs Artikel, die 
aus Flandern und Holland eingeführt wurden. 
Als die Königin Katharina von Aragonien 1509. *) 
eine Salade eſſen wollte, ſo mußte ſie einen Cour— 
vier eigens deshalb nach dem Continent ſchicken, 
und wenn die Englander mit der Geſchicklichkeit, 
mit der fie die Gemüſe- Pflanzung von uns ge⸗ 
lernt haben, auch noch die, ſie gut zuzurichten, 
von uns lernen wollten, fo wurden ſie ſich um fe 
beſſer dabey befinden, da das feuchte Clima dieſen 
Pflanzen ohnedieß einen Theil ihres Wohlgeſchmacks 
benimmt. 

Indeß verbrauchen die Engländer eine 0 un⸗ 
geheure Menge Bier, und dieſes Getrank iſt ſo 
nahrhaft, daß ihre Nüchternheit in andern Din— 
gen gar nichts beſonders hat. Nur Sonntags 
ſieht man die Straſſe von London von Kaſſero- 
len, mit großen Roaſtbeef-Stücken wimmeln, 
welche die übrige Woche hindurch die Hauptſpeiſe 
aller bürgerlichen Familien ausmachen. Dazu 


*) um dieſe Zeit ließ Heinrich VIII. den erſten Gärt⸗ 
ner nach England kommen, und der Handlungs- 
fand ſäumte ncht, ſich zu beklagen, daß damit 
ein Zweig N Induſtrie abgeſchaitten werde: 


Ates Bändchen. m 2 


Er 
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kommen Kartoffeln, die zuweilen gebraten find; 
und Steckrüben oder Kohl, aber immer nur im 
Waſſer abgekocht. | 
Alles Fleiſch, beſonders das Ochſenfleiſch, 

iſt hier zu Lande Aufferft fett und ſaftig. Mag 
man es nun zu friſch eſſen, oder wird es durch | 
das Braten im Ofen hart; ein weicher Roaſt— 
beef iſt hier, ſelbſt auf guten Tiſchen, ſelten. 
Nach dem Urtheil der ganzen brittiſchen Na— 
tion nimmt der Pudding unmittelbar nach dem 
Roaſtbeef den Rang ein. Wie Sie wiſſen, ſo 
haben wir den Pudding auch bey uns aufgenom— 
men. Aber wahrſcheinlich iſt Ihnen unbekannt, 
daß nichts Heinrich VIII. in den Augen des 
Pöbels von England größere Ehre macht, als 
daß er einſt einer Frau, die ihm einen guten 
Pudding zugerichtet hatte, die Einkünfte einer 
Abtei gab. „Das heißt ſich auf die Belohnung 
des Verdienſtes verſtehen,“ ſagte der Pöbel und 
ich ſage? der, welcher einen ſolchen Dienſt fo 
belohnte, war ſicher eines wahren Gefühls der 
Dankbarkeit unfähig. Lachen wir indeß nicht zu 
ſehr über dieſe ſonderbare Handlung der Frei— 
gebigkeit! Wir ſehen ja an andern Orten, daß 
Abteien und ſogar Bisthümer Leuten ertheilt 


werden, deren ganzes Verdienſt nicht einmal fd: 
weit reicht, um einen guten ER zuzurich— 
ten. 

Jakob Pudding iſt der getreue Repräſeſt 
tant von John Bull, ſelbſt auf der Tafel der 
Pairs vom königlichen Geblüͤte. 

Auſſer dem Roaſtbeef tiſcht man auch große 
Stücken von kaltem, gepökeltem Rindfleiſch auf, 
deſſen zuweilen grüne und mit roth geſprenkelte 
Farbe nichts ſehr Verſuchendes hat. Es gehört 
alle Macht der Gewohnheit, oder der Hunger 
eines Reiſenden dazu, um ohne Widerwillen hie— 
von zu. eſſen. Die Matton⸗Chops und die Reel⸗ 
Steks, die darauf folgen, find Hammels⸗Ribben 
und Schnitten von Kalbflͤiſch, welche man blos 
auf dem Roſt gebraten hat. Das Entremet bil— 
det die Pye, eine Art von Obſt-Torte mit Ro— 
finen und Corinthen, und der Nachtiſch beſteht 
gewöhnlich in einem Stück Kaſe. Käfe und 
Erdaͤpfel find überhanpt die Manna des engliſchen 
Volkes. Aber bei den Pracht-Eſſen der Reichen 
iſt dieß alles anders. Blos die Früchte des Nach— 
tiſches machen den Tribut von vier Welttheilen 
und von einem tauſend Treibhäuſern aus; denn 
das Obſt unſrer Climate, die Abricoſen, die Pfr: 


ſiche u. dergl. gedeihen hier nur durch Kunft und 
Koſten, was, ehe man, wie ſeitdem geſchahe, 
die Treibhäuſer ſo ſehr vermehrt hat, das Wort 
jenes ſpaniſchen Geſandten in London rechtfertigt, 
der nach ſeiner Rückkehr in ſein Vaterland ver— 
ſicherte, das reife Obſt, welches er in England 
gegeſſen habe in gekochten Birnen beſtanden, 
wobey man ſich eines portugieſiſchen Geſandten 
in Rußland erinnern muß, der behauptete, die 
Sonne in Petersburg, ſey gerade, wie der Mond 
in ſeinem Vaterland. 1 

Die natürlichen und verfälſchten Weine — 
und letztere find leider gerade die Häufigſten! — 
ſind der Oporto, den die Engländer, nach ihrer 
Abkürzungsſucht Port nennen; der Rheinwein, 
den ſie eben darum Hock heiſſen, von dem Ort 
Hochheim, das den beſten liefert; der weiſſe 
und rothe Xeres; der Madera und Bordeaux, 
welcher Letztere hier nur unter dem Nahmen Cla— 
ret bekannt iſt, und der Burgunder und Cham— 
pagner, die, als feinere Weine, ſeltener getrun— 
ken werden, weil ſie den Transport weniger vertragen 
können, und Gaumen, die an hitzige und geiſt— 
reiche Weine gewöhnt ſind, nicht ſo ſehr zu— 
ſagen. us eo 


U 
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Alle Gattungen von Seeſiſchen ſind in Menge 
vorhanden, und, was man auch ſagen mag, ſo 
verſteht man ſich nirgends ſo gut auf ihre Zu⸗ 
bereitung, wie hier. Es giebt in London große 
Gewölbe, in welchen man vollſtändige Sortimen— 
te aller Ingredienzien ſindet, die man zu einer 
Fiſch-Brühe braucht, und worunter die Soya 
einen bedeutenden Rang einnimmt. Wein und 
Fiſche bilden alſo recht eigentlich den Luxus der 
brittiſchen Tafeln. n 

Erlaſſen Sie es mir, weiter von einem Theil 
der Lebensweiſen zu reden, wobey der Geſchmack 
im Durchſchnitt von Sitte und Gewohnheit ab: 
hängt. Übrigens will ich mit den Engländern nicht 
nicht über den Vorzug ſtreiten, welcher ihrer Kuͤ⸗ 
che vor der von andern Nationen gebührt; nur 
möcht' ich Ihnen bemerken, daß die Reichen unter 
ihnen einen franzöſiſchen Koch ſehr theuer bezah— 
len, und daß alle Engländer in Frankreich — die 
nicht immer zu der Claſſe der Reichen gehören — 
fi) die Gifte der franzöſiſchen Küche nicht mit wer 
niger Nachſicht und Behagen ſchmecken laſſen. 
Indeß hat der Luxus in andern Dingen, 
als im Eſſen, 5 8 Fortſchritte in England. 
gemacht. 
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Die Britten des zwölften Jahrhunderts ſa⸗ 
hen es als einen großen Beweis von Prachtliebe 
an, daß der berühmte Thomas Becket, welcher 
unter dem Nahmen des heiligen Thomas von 
Cantorbery ſo bekannt iſt, den Boden ſeiner Zim— 
mer im Winter mit friſchem Stroh und Heu, 
und im Sommer mit Zweigen und Grün beſtreuen 
ließ. „Jedes Haus,“ ſagt Hollingshed', „hat— 
te nur Ein Feuer, und der Rauch ſuchte ſich 
ſeinen Ausgang, wo er ihn fand. Die Betten 
beftanden in einem Strohſack, und das Kopfkiſ— 
fen war ein Stück runden Holzes. Eduard II. 
hatte es ſelbſt nicht anders. i 

Königin Eliſabeth zeigte ſich beynah nie öf— 
fentlich, als zu Pferde, hinter ihrem Kammerherrn 
ſitzend. Dafür war ſie aber die erſte Frau in 
England, welche ſeidene Strümpfe trug; und 
dieß geſchah im Jahr 1577. Ein Graf von Arun— 
del ſoll erſt gegen 1580. den Gebrauch der Kut— 
ſchen in England eingeführt haben, Pi fie gleich, 
wie man ſagt, ſchon von dem atheniſchen König 
Erichtonius erfunden wurden, der ſich wegen ſei— 
ner häßlichen Beine nur im Wagen öffentlich 
ſehen ließ. Andre ſchreiben dieſe Induſtrie je— 
doch auf Rechnung eines Holländers, Nahmens 
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Wilhelm Boonen, und Kutſchers der Königin 


feit 1564. 
Wie dem ſey, 0 war ein Wagen dazumal, 


nach der Verſicherung eines Dichters des folgenden 
Jahrhunderts etwas ſo ſeltenes, daß er Reiter 


und Pferd in Erſtaunen ſetzte. 


Heutzutag jedoch giebt es keinen Kaufwann 
in der City, welche nicht einen Wagen hätte, 
keinen Ladendiener, der nicht ſeidene, oder baum— 
wollene Strümpfe trüge, welche noch theurer 
ſind, als jene. Die Mägde ſogar verſehen ih— 
ren Dienſt in Kleidern von Indiennes und Ma— 


dras, in den weiſſeſten Strümpfen, und in den 
reinſten corduanenen Schuhen. 


— 


Bey Gelegenheit der Fortſchritte, welche 


der Luxus in dieſem Lande gemacht hat, muß ich 


indeß eine Bemerkung wiederholen, über die ich 
anderswo ſchon ein Wort geſagt habe. Seine 


guten Wirkungen zeigen ſich auch unter den nied— 
rigſten Claſſen, deren Exiſtenz er verbeſſert hat. 


Statt dem Flitter, welcher in andern Ländern 
der Gegenſtand des Luxus iſt, beſchäftigt er fich 


in England mit den erſten Bedürfniſſen, läßt es 


ſich aber beſonders angelegen ſeyn, im Großen“ 
und mehr in der Sache ſelbſt, als in der Form, 
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- alle Gegenſtände der Conſumtion und der Ma: 
nufacturen zu vervollkommnen, welche die Kün— 
ſte, die Induſtrie und den Handel befchäftigen. 


Drei und zwanzigſter Brief 


London. 


Die Details, in welche ich mich über die bürger⸗ 
liche Regierung dieſes Landes eingelaſſen, wür- 
den mir andre uber die permanenten, oder ambu- 
lirenden Tribunale, durch die Recht und Gerech— 
tigkeit gehandhabt wird, nöthig zu machen ſchei— 
nen, wenn mich meine nahe Abreiſe nicht nöthig— 
te, blos bey allgemeinen Anſichten ſtehen zu bleiben. 

Das ganze Syſtem der brittiſchen Geſetze ift 
eine Amalgamatien von dem bürgerlichen und pein⸗ 
lichen Recht aller Völker, welche ſich allmählig 
den Eingebohrnen von England einverleibt haben, 
und von denen dieſe mehr oder weniger angenom— 
men haben, nachdem fie den abgeſchmakten, ab⸗ 
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ſcheulichen Brauch des Kampfrechts, jene Juſtitz 
verlaſſen hatten, nach welcher bald der Degen, 
bald der Stock über die Punkte des bürgerlichen 
oder des Privat-Rechts entſchied, und Morde 
befohlen wurden, um Meineiden vorzubeugen. 


Das ganze Syſtem der hitsſcher, 7 155 
umfaßt: 
J.) das gemeine Geſetz; 

2.) das bürgerliche und canoniſche Recht; 

3.) die Statut-Laws, eder die almahlig von, 
dem Parlament beſchloſſenen, und vom König 
ſanktionirten Geſetze; 

4.) Die Peculiar and By-Laws, andre durch 
Umſtände veranlaſſte Geſetze; 

5.) die Foreſt-Laws, oder Territoxial- Geſetze; 
und 

6.) Das Martial-Geſetz, lex 8 an- 
glica genannt, das einzige, welches der Monarch 
aus eigener und vollkommener Macht ausſprechen 
konnte; jedoch nur für den einzigen Fall, da der 
Krieg den Staat einer drohenden Gefahr auſſetz— 
te, und das, fpäter modificirt, heutzutage nur 
noch auf die Matroſen der Marine und die Sol— 
daten der Armee anwendbar iſt. 
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Unerachtet, nach einer Erklärung Wilhelms 
des Eroberers (27.), weder er, noch ſeine Nach— 
folger etwas in den Geſetzen, die er vorgefunden, 
und welche zu einem regelmaſſigen Codex von Alfred 
und Eduard dem Beichtiger geſammelt worden ſind, 
verändern kann; ſo bleibt dennoch wahr, daß, 
ſeit der Eroberung, mehrere Verordnungen der 
Gewohnheiten, oder des Grand-Coſtumier der 
Normandie, in England naturaliſirt wurden. 

Das gemeine Geſetz, „dieſe alte und nicht 
geſchriebene Sammlung von Maximen und Gebräu— 
chen,“ ſagt Blackſtone, *) „beſtand feit undenklichen 
Zeiten; in England unerachtet es oft durch die 
Einbrüche der nordiſchen Völker und die Erobe— 
rungen der Normänner verändert worden iſt.“ 

Es war den alten Brittanniern theuer und 

werth, theils, viel es vollkommen für ihre Begrif— 
fe von Gerechtigkeit und Eigenthum paßte; theils 
durch den Vorzug, daß es als väterliche Tradition 
von einer Generation auf die Andre übergegan— 
gen war ). Es muß alſo wenigſtens das ſel⸗ 


*) Commentaries on the Laws of England. In der 
Einleitung, B. 1. f 
*) So war es auch in Gallien, wo, wie Cäſar 
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tene Verdienſt haben, daß es ſich beſtimmt und 
klar ausdrükte. Durch ſeine Form, als Tradition, 
wurde das gemeine Recht aber um ſo leichter 
durch die fremden, und beſonders die chriſtlichen 
Miſſionnäre verändert, welche urſprünglich alle 
dem Prieſter- und beſonders dem Mönchs-Stand 
angehörten, denen es nichts einräumte, und wel— 
che, unter Wilhelm und ſeinen beiden Söhnen, 
Groß-Brittannien überſchwemmten, und natux⸗ 
lich die angeerbte Ehrfurcht, die es den Einge⸗ 
bohrnen heilig machte, nicht mitbrachten. 


Durch einen Zufall wurde ums Jahr 11358. 
in Amalfi eine Coepie der juſtinianiſchen Pandec— 
ten, des Digeſt''s oder römiſchen Rechts 
genannt, entdeckt. Ein normänniſcher Abt, Theo— 
bald, ward zum Erzbiſchoff von Cantorbery er- 
wählt, und kam mit einer guten Anzahl von 
Clerikern, oder Kennern der, von einem Theil 


berichtet, die Geſetze blos in dem Gedächtniß der 
Einwohner fortgepflanzt wurden. (Gall. Krieg. 
B. VI. Kap 13.) Erſt im ſechſten Jahrhundert 
ließ Thie in Chalons, in der Champagne, die 
ſaliſchen⸗ alemanniſchen, ſächſiſchen und bahriſchen 
Geſetze ſammeln. 
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von Eurova angenommenen, Jurisprudenz, der 
Pandecten, nach England. Unter dieſen be— 
fand ſich auch der berühmte Roger Vacari us, 
welcher den Auftrag erhlelt, wie Irner, oder 
Irnerius, oder Warnerius in Stalien‘, 
und Placentin, in Frankreich, dieſelbe in Ox⸗ 
ford (28.) zu lehren. 

Zuverläſſig hatte die Vorliebe für das Neue 
um dieſe Zeit nicht denſelben Einfluß auf die Men— 
ſchen, wie ſpäter; denn die Annahme der juſtini— 
aniſchen Geſetze fand im Geiſt des Publicums 
ſo vielen Widerſtand, daß der König Stephan 
das Studium derſelben verbieten laſſen mußte; ei— 
ne Maßregel, welche die Geiſtlichkeit und beſon— 
ders die Mönche, die Procop eine Erfindung 
des Teufels nannte, wie leicht zu erwarten 
war, als gottlos verſchrieen, und dieſes ihnen, 
wenn auch nicht zu neutraliſiren, doch zu mildern 
gelang, indem ſie in ihren Schulen und Klöſtern das 
neue Geſetz lehrten, das von da an die Nation 
in zwei juridiſche Secten theilte. Die eine beſtand 
aus den Biſchöfen und der ſämmtlichen Cleriſey, 
deren meiſte Glieder fremde und feurige Beförde— 
rer eines Syſtems waren, das aus den Kanons 
der Kirche und dem bürgerlichen Rechte nur Ei— 
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nen Codex machte; die andre aus dem Adel und 
den übrigen Laien, welche mit nicht geringerer 
Wärme das gemeine, oder Municipal-Ge— 
ſetz vertheidigten; und Beide verkannten, wie 
des bey allen Parthey-Sachen iſt, die beſondern 
Vortheile beider Syſteme. 

Dieſer Streit hätte ſehr lange dauern kön— 
nen, wenn der Clerus nicht auf die Hoffnung, 
das gemeine Geſetz auszurotten, verzichtend, 
ſich allmahlig von den bürgerlichen Tribunalen zu— 
rückgezogen, von denen ihn unter Heinrich III. 
die Episcopal-Conſtituttonen gänzlich ver⸗ 
bannten. Dieſe verboten zwar jedem Geiſtlichen, 
vor den Tribunalen, in foro seculari, zu er— 
ſcheinen; doch gab es dieſer Stand damit nicht 
auf, den Gebrauch des bürgerlichen Rechts, ſo— 
wohl in den Canzleien der Univerſitäten von Ox— 
ford und Cambridge, als in den geiſtlichen Tri- 
bunalen und in dem des Groß -Canzlers (29.) 
aufrecht zu erhalten und zu erweitern. In Letz⸗ 
term werden auch noch heutzutag alle Proceduren 
nach dem Geiſte dieſes Geſetzes vorgenommen. 

Ein, an ſich unwichtiger, Vorfall trug endlich, 
unter König Johann und Heinrich III. dazu bey, 
dem gemeinen Recht das Übergewicht wiederzu— 


254 


geben „ das es vorloren zu haben ſchien. Ein 
Artikel der Magna Charta ſetzte nemlich feft, *) 
daß der Gerichtshof des gemeinen Proceſſes, wel— 
cher bis dahin mit dem oft veränderten Aufent— 
halt der Könige ſeine Stelle wechſelte, in Zu— 
kunft auf Einen Platz beſchränkt ſeyn ſollte. 
Dieſe Neuerung gab den, bis dahin zerſtreu— 
ten Lehrern dieſes Geſetzes einen Vereinigungs— 
Punkt, und ſetzte ſie in den Fall, eine Corpora— 
tion zu bilden, aus der eine Art von Geſell⸗ 
ſchaft entſtand, welche ausſchlieſſend mit dem 
Studium der Munizipal-Rechte beſchäftiget iſt. 
Ihre Arbeiten gaben dieſer Verbindung, unter 
Eduard I., dem Juſtinian von England, einen 
Grad von Zuſammenhang und Conſiſtenz, wie 
fie deſſen dazumal fahig war. 
Dieſe neue Geſellſchaft, deren Glieder von 
Oxford und Cambridge ausgeſchloſſen waren, er— 
warb allmählig jene verſchiedenen, zwiſchen Weſt— 


*) Ich ſage: fie feste feſt; denn die Magna 
Charta muß wirklich als ein Vertrag, als 
eine übereinkommniß, eine Art von Capitu⸗ 
lation zwiſchen König Johann und ſeinen Unter— 
thanen angeſehen werden. 
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minſter und London gelegenen Gebäude, welche 
heutzutag unter dem Nahmen der Inns of court 
and Chancery, oder Juſtiz- und Canzleramts- 
Collegien, bekannt ſind, und ſtiftete in derſelben 
eine neue Academie des Juſtitzweſens, in der 
das gemeine Geſetz ſeine regelmäſſigen Übungen 
und öffentlichen Vorleſungen erhielt; und wo am 0 
Ende auch die Abſtufung der gelehrten Grade einge- 
gefürt wurde, wie fie auf den Univerſitäten, wel- 
che kanoniſches und bürgerliches Recht lehren, 
im Brauche ſind. | 

So wäre die brittiſche Rechtsgelehrſamkeit 
denn in zween eigene Zweige getheilt, in den der 
Municipal-Geſetze, oder des gemeinen Rechts, 
Hund in den des kanoniſchen und bürgerli— 
chen Rechts. Beide zuſammen bilden den Ju— 
ſtitz- Codex; beide ſtammen aus allgemeinen, auf 
dem Natur-Recht ruhenden, Grundſätzen. Letz⸗ 
teres wird von den engliſchen Rechtsgelehrten wegen 
ſeiner Univerſalität als über alle andre Rechte 
erhaben angeſehen; indem dieſe alle, direkt oder 
indirekt, von dieſem erſten Prinzip von Recht 
und Gerechtigkeit herkommen muͤſſen.“ Denn 
wenn kein menſchliches Geſetz, ſagt Blackſtone, 
„uns erlaubte oder beföhle, gegen das, durch 


256 


die Offenbahrung gereinigte „Natur- Geſetz zu 
handeln, jo dürften wir es, mit Gefahr, beyde 
zu beleidigen, uͤbertreten.“ — „Wer behaup— 
tet, ſagt Bolingbroke, „daß der Unterſchied zwi— 
ſchen Gut und Bös, wie wir ihn annehmen, 
nur auf einer bürgerlichen Übereinkunft beruhe, 
und daß unſre moraliſchen Verbindlichkeiten blos 
auf geſellſchaftliche Geſetze, und nicht auf das 
Natur⸗Recht gegründet ſeyen, behauptet eine Ab— 
geſchmaktheit; denn es wäre nicht möglich ges 
weſen, bürgerliche Geſellſchaften, noch einen un⸗ 
terſchied zwiſchen Recht und Unrecht zu begrün⸗ 
den, wenn es nicht vorher ein Naturrecht gege— 
ben hatte, 

Wenn man indeß die Fortſchritte ſieht, welche 
die Engländer in allen Wiſſenſchaften gemacht 
haben, ſo muß wan ſich wundern, daß ſie noch 
nicht auf den Gedanken gekommen ſind, das gemei— 
ne Geſetz in Eine Maſſe, in einen vollſtändigen 
Codex der burgerlichen und peinlichen Geſetzge— 
bung zu ſammeln. Vis jetzt findet man nur in 
den zahlreichen Banden der ſogenannten Re: 
ports das Hiſtoriſche der Prozeſſe, das Sum: 
marium der Proceduren und die Entſcheidungen 
der Richter. In dieſer Sammlung, ſo wie in 
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der ungeheuren der Acten oder Statuten des Par— 
laments, in den Jahrbüchern, (PYear-Books) 
einer andern Sammlung von Entſcheidungen der 
verſchtedenen Gerichtshöfe, in den Gloſſen und 
Commentarien des Lord Chief-Juſtice Coke, von 
Glaenville, Bracton, Britten, Fleta, Littleton 
und Fitzherbert, welche fur England daſſelbe ge, 
leiſtet, was Johann von Montluc, la Ihaumaf- 
ſiere, Beaumanoir, Saurisre, Vignon und ſo 
viele Andre fur Frankreich, was Lindebrog durch 
ſeinen Codex legum antiquarum für Deutſchland 
und im ſiebenten Jahrhundert der Lombardiſche 
König Rotharis für Italien gelerftet haben; in 
dieſer ungeheuer weitlauftigen Sammlung müſ— 
fen die Richter die Geſetze ihres Landes ſtudiren 
und die Weisheit ſchöpfen, welche über deren 
Anwendung walcen ſell. f 

Um indeß wieder auf das gemeine Geſetz zue 
rückzukommen, ſo giebt es durch eine um ſo auf— 
fallendere Inconſequenz in gewiſſen Diſtrikten oder 
Grafſchaften von England beſondre Gebräuche, 
welche noch Überreſte jener Menge von Local-Ge— 
brauchen ſind, die die Sachſen und Normannen 
oft im völligen Widerſpruch mit den Geſetzen des 
übrigen Reichs einfuͤhrten, und deren Genuß da⸗ 
2tes Bändchen. R 


4 


258 


rum doch einer Grafſchaft, einer Stadt, einem 
einzelnen Hauſe durch Parlaments-Beſchlüſſe be- 
ſtatigt worden iſt. So find zum Beyſpiel: 

Die Urtheile der Tribunale der Stadt Lon— 
don, welche in Rückſicht auf ihre Form von allen 
andern verſchieden ſind; 

Das ſogenannte Lex mercatoria, oder der 
Handlungs-Brauch, nach welchem hauptſäch— 
lich in Sachen des Handels und der e 

entſchieden wird; 

Der Brauch von Gaverkind; welcher 
in der Grafſchaft Kind herrſcht, der das gleiche 
Erbrecht aller Söhne an ihrem Vater beſtimmt, 
und fie berechtigt, ſchon im fünfzehenten Jahr, 
durch eine bloſſe Schenkungs-Acte über ihr Ver— 
mögen zu verfuͤgen, während daſſelbe Geſetz ih— 
nen ſelbſt die Befugniß, ihre Güter zu verpach— 
ten, abſpricht. ) 

Unerachtet das bürgerliche und kanoniſche 
Recht, wie bereits bemerkt, ausarten mußte, in— 
dem es ſich nach den Gebräuchen, welche das 
gemeine Recht feſt geſetzt hatte, richten mußte, 


x) Der König ift allein von dieſem Geſetz ausge 
nommen. 
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fobald erſteres auf die Local-Verhältniſſe nicht 
anwendbar war; ſo zeigt doch ſein Nahme: Cor- 
pus juris civilis an, daß es ſich nicht in glei⸗ 
cher Verwirrung mit Letzterm befindet. 

Dieſes Recht, ſonſt auch das Römiſche 
Recht genannt, beſteht aus dem Geſetz der zwölf 
Tafeln, den beſondern Beſchlüſſen des römiſchen 
Senats und Volks, denen einiger Kaiſer, den 
Edikten der Prätoren und den Meinungen eini- 
ger gelehrten Rechtsverſtändigen, ward aber ſo vo— 
luminös, daß man damit, wie behauptet wird, 
mehrere Kameele beladen könnte. Theodoſius be— 
fahl daher im Jahr 438. ein Reviſion dieſer Samm— 
lungen, durch welche das weſtliche Europa einen 
regelmäſſigen Codex erhielt. Später unternahm 
Juſtinian die gleiche Reform fur den öſtlichen Theil 
des römiſchen Reichs, ließ die Sache durch Tri— 
bonian ausführen „ und gewann ſomit einen 
aus zwölf Büchern beſtehenden Codex, der im 
Jahr 519. bekannt wurde; den Digeſt, oder die 
Pandecten vom Jahr 1553. und die I n ſt i⸗ 
tutionen vom Ende deſſelben Jahrs; die No— 
vellen, welche 565. geſammelt, und Baſtlike n, g 
die nur von dem Orient als Geſetze anerkannt 
wurden. Dieſe Geſetze modificirte ſpäter in Frank— 


— 
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reich Dagobert, und im ſiebenten Jahrhundert 
Rotharis, König der Lombardie; woraus die 
Normannen, als ſie ſich zu Herren von Italien 
gemacht hatten, zum Theil ihre Gebräuche 
ſchöpften; und endlich in den Jahren 719. 721. 
und 725. der König Luitprand, der ſich zuerſt ge— 
gen die grauſame Abgeſchmaktheit der bewaffneten 
Rechtskämpfe erhob, ohne ſie jedoch unterdrücken 
zu können: weil der Menſch einmal an allem hängt, 
was ſeine Einbildungskraft mächtig ergreift. 

Das kanoniſche Recht betreffend, mein Herr, 
fo wiſſen Sie fo gut als ich, daß dieß der Nah- 
me von dem Codex der kirchlichen Geſetze iſt in 

Bezug auf die Jurisdiction, deren ſich der römi— 
ſche Hof über alle Gegenſtände der Art ange— 
maßet hat. 

Die Meinungen der Kirchen-Väter, die Be— 
ſchlüſſe der Concilien, die Bullen und Decretalen . 
der Päpſte, welche erſtere unter Eugen III. von 
Gratian im Jahr 1152., letztere unter Gregor 
IX, im Jahr 1255. geſammelt und bekannt ge— 
macht wurden durch ſeinen Kaplan Raymond von 

E Penaforte — dieß zuſammen bildet die Grundlage 
des, unter dem Nehmen des Corpus juris ca- 
nonici bekannten Codex. Später kamen hiezu 
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die Provincial-Conſtitutionen und die 
der Legationen, welche für England allein, 
Erſtere durch die Provinzial-Synoden unter Vor— 
ſitz des Erzbiſchofs von Cantorbery, Letztere in 
den beſondern Synoden promulgirt wurden, de— 
nen die Legaten des heiligen Stuhls präſidirten. 

Es iſt uͤberflüſſig zu bemerken, daß die Re— 
formation durch ihre Trennung Englands vom 
römiſchen Hofe in London größtentheils ein Ge: 
bäude zerſtören mußte, welches auf einer Baſis 
ruhte, deren Grundſteine in Rom lagen. 


Vier und zwanzigſter Brief. 
Ei nine 


Sie begreifen leicht, mein Herr, daß die Revo⸗ 
lutionen, welche nach einander die moraliſche, 
bürgerliche und politiſche Geſtaltung Englands ge— 
ändert und die alten Geſetze in Vergeſſenheit gebracht 
haben, für eine Ordnung der Dinge, die ſo ſehr 
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pon der frühern, da das Municipal: Gefeß und 
das bürgerliche Recht das ganze Juſtitz-Syſtem 
von Großbritannien ausmachten, verſchieden war, 
nothwendig neue Geſetze erfoderten. \ 

Dieſe neuen Geſetze bilden einen Theil der 
ogenannten Legum scriptarum, gefchriebenen 
Geſetze, und beſtehen in den Statuten, Acten 
und Edicten, welche der König, mit Berathung 
und Beyſtimmung der Herren und Gemeinen im 
Parlament, erlaſſen hat, und von denen alle Tria 
bunale, fo wie fie erſcheinen, ex officio Kennt! 
niß nehmen müſſen. 

Man unterſcheidet zweierley Statuten des 
Parlaments: declaratoriſche des gemeinen 
Geſetzes, und verbeſſernde ſeiner Fehler. 

Erſtere entſcheiden in allen Fällen, wo der 
Sinn der alten Geſetze dunkel oder zweideutig 

ſeyn könnte; Letztere reden, wo dieſe fehweigen; 
kurzen alle Verlägerungen ab, vereinigen die Wi— 
derſprüche und die Mißdeutungen, welche die Un— 
wiſſenheit der Zeiten und der Richter nothwen— 
dig in die bürgerliche und peinliche Rechtsgelehr— 
ſamkeit bringen mußte; und ſo bildete ſich, da 
das gemeine Geſetz, wo es, ſozuſagen, zu kurz 
war, erweitert, oder wo es zu ſehr ins Breite 
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ging, zuſammengezogen werden mußte, ein neues 


Geſetz unter dem Begriff der verbeſſernden, und 


folglich erweiternden, oder reformirenden Ge— 
ſetze. Ki 

Da diefe allgemeinen Ideen von der brit— 
tiſchen Geſetzgebung Ihrem Intereſſe an denſelben 
genügen können, ſo brauch ich nur noch einiges 


Nähere über ihre Anwendung zu ſagen. 


Die Verbrechen, über welche das Geſetz die 
Todesſtrafe verhängt, ſind: 
1.) der Hochverrath erſter und zweiter Claſ— 


ſe, oder High-Treaſon und Felony; 


2.) Die Entführung, mit unſrer Juris— 
prudenz unbekannten Modificationen; 

3.) Die Sodomiterey; ? 

4.) Der Todtſchlag; \ 

5.) Der Diebſtahl, wenn er über einen, 
vom Geſetz beſtimmten, Werth geht. 

Von welcher Art der Hochverrath auch ſeyn 
mochte, fo war die Todesſtrafe immer dieſelbe. 
Der Verbrecher ward auf ein Geflechte gelegt, 
an den Galgen geſchleppt, und gehangen. Dann 
riß man ihm die Eingeweide aus, die verbrannt 
wurden; und ſchnitt ihm Kopf und Glieder ab, 
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um, wo es der König befahl zur Schau geſtellt 
zu werden. Kae 

Der Menſchlichkeit ift jede ſolche Metzgerey 
an einem Leichnam zuwider, und ſo läßt man es 
heutzutag dabey bewenden, den Kopf des Verrä— 
thers auf Temple-Barr aufzuſtecken. 

Jedes Hochverraths-Verbrechen iſt mit Ein— 


ziehung der Guter des Schuldigen, des Witthums 


ſeiner Frau, des Erbes ſeiner Kinder, und mit 
Verluſt des Adels verbunden. 
Wenn in alten Zeiten ein Verbrecher der 


Art nicht im Verhör erſcheinen oder in demſelben 


antworten wollte, ſo ſtand ihm die ſchreckliche, 


ſo genannte ſtarke und harte Strafe bevor. 


Auch könnten die hölliſchen Geiſter kaum etwas 
ſtarkeres und grauſameres erfinnen. Verzeihen 
Sie mir die Umſtandlichkeit meiner nächſten Schil— 
derung; denn ſie ſoll, wie ich glaube, beſſer, 
als alles philoſophiſche Räſonnement, den Geiſt 


. 


der Juſtitz in dem Zeitalter bezeichnen, das Ge⸗ | 


fege entworfen hat, die uns den rohſten Völkern 
ſo lange gleichgeſtellt haben. 


*) Im Königreich Corea wird ein Mörder erſt lan: 
ge mit Füſſen getreten; dann muß er den Eſſig, 
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Der Verbrecher ward, in einem dunkeln 
Loch, nakt auf den Rüden gelegt. Arme und 
Beine band man feſt, und legte ihm ſchwere Ge— 
wichte von Eiſen oder ahnlichen Materien auf 
den Körper. ö 

Am zweiten Tag erhielt er drey Stücke Gerſten— 
Brots, aber keinen Trank. 

Am dritten gab man ihm faules Waſſer, 
ohne Speiſe, und in dieſem 1 8 ließ man 
ihn ſterben. 

Dieſe Strafe hat einen Karakter von ironi— 
ſcher und ausgeſonnener Barbarey, und iſt der Ge⸗ 
rechtigkeit eigentlich nachtheilig; indem ſie mehr 
Mitleiden mit dem Verbrecher, als Abſcheu vor 
dem Verbrechen erregt. 

Da die Vermögens - Confiscation nicht mit 
dieſer Strafe verbunden ift, fo hat man Väter 
geſehn, die, um ihren Kindern ihr Erbe zu be— 
wahren, dieſe Todesart einer ſanfteren vorgezogen 


in welchem der faule Körper des Erſchlagenen ge— 
waſchen worden iſt, durch einen Trichter verſchluk— 
ken; worauf er ſo lang mit einem Stock auf den 
Bauch geſchlagen wird, bis er den Geiſt auf— 
giebt. 
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haben! ... O der Mann, welcher die väterliche 
Liebe bis zu ſolchem Heroismus trieb, verdiente 
wohl, eines minder grauſamen Todes zu ſterben! 

Macht ſich ein Pair des Reichs des Hoch— 
verraths, oder der Felonie ſchuldig, ſo wird er 
mit denſelben Formen gerichtet; nur ſchlägt man 
ihm, aus beſondrer Gnade des Königs, blos den 
Kopf ab. | 
Wer ein Sochverraths: Verbrechen wovon 
er Kenntniß hat, nicht entdeckt, — ein Verbre— 
chen, das man Mispriſion nennt — verliert fein 
Vermögen, und wird lebenslänglich eingeker— 
kert. | 

Heinrich I. verwandelte die Strafen für Se: 
lonie und andre Capital-Verbrechen in den Strang, 
bis der Tod erfolgt. 5 N 

Hier drängt ſich eine Bemerkung auf, nemlich: 
in dem Maaß, in welchem die monarchiſche Gewalt 
in England beſchränkter, geſetzlicher, ſicherer wurde, 
wurden auch die Geſetze milder. Daraus folgt ſo 
ziemlich: daß nicht der Umfang der Gewalt des 
Fürſten; ſondern ihre Beſchränkung durch die Ge— 
ſetze, ihm größere Sicherheit, unde dein Unter 
thanen größeres Zutrauen zu ihm gewährt; daß 
dieſe Beſchränkung die argwöhniſche Unruhe des 
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Erſtern mildert, welcher ſich nothwendig für eben 
ſo ungerecht, als mächtig anſehen muß, an keine 
Art von Gerechtigkeit glauben kann, und in allen, 
welche feine Willkühr zu ſeinen Opfern e 
nur Feinde erblikt. 


Unerachtet die Falſchmünzerey für Hochver— 
rath angeſehen wird, ſo werden die Falſchmünzer 
doch, nach einem Statut von Eduards III. fünf 
und zwanzigſtem Regierungsjahr, blos gehan— 


gen. 
/ 


Indeß wird dieſes Verbrechen nirgends fo | 
ſelten beſtraft, wie in England; obgleich dieſe 
Induſtrie in keinem andern Staat fo große Fort- 
ſchritte gemacht hat, wie hier. Es giebt Länder, 
welche nicht ſo viel baares Geld haben, als die 
falſchen Bank-Noten, die falſchen Guineen und 
die falſchen Schillinge betragen, die in England 
im Umlaufe find. Dieſer Umſtand iſt wirklich auf- 
fallend in einem Staate, deſſen ganzer Natio— 
nal⸗Reichthum auf dem öffentlichen Vertrau en 
beruht! Ohne Zweifel iſt die Thätigkeit der eng— 
liſchen Policey, und beſonders der Londner da— 
ran Schuld — ein Fehler der um ſo ſchwerer zu 
beſſern iſt, da er ſeinen Grund in der gerechten 1 
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Ehrfurcht vor Kopie ebenen Freyheit und häusli— 
cher Sicherheit hat. 

Ich keane die Antwort hierauf wohl, daß al— 
le Freyheit, welche eine Quelle von Mißbräuchen 
iſt, blos der größte Mißbrauch ſelbſt iſt. Loke 
ſagte ſehr richtig: „wo es keine Geſetze giebt, 
giebt es auch keine Freyheit“ *) und die britti— 
| ſchen Geſetze ſcheinen in Policey-Sachen von der 
höchſten Wichtigkeit mangelhaft zu ſeyn. Allein 
man muß immer wieder auf das Prinzip zurück— 
kommen, das man in der Geſetzgebung ja nie 
vergeſſen darf, und dieß liegt in dem Grundſatz: 
daß der gefahrlichſte Irrthum darin beſteht, in 
Dingen, welche ihrer Natur nach immer unvoll— 
kommen bleiben müſſen, Vollkommenheit eins 
führen zu wollen. 

Die Ermordung eines Herrn durch Feine 
Bedienten, eines Gatten durch feine Frau, eines 
Biſchofs oder irgend eines höhern Geiſtlichen durch 
feinen Untergebenen wird als kleiner Ver— 
rath angeſehn, und mit dem Strang beſtraft. 

Gegen das Verbrechen das Felo-de⸗ſe, 
oder des Selbſtmörders, verhängt das Geſetz! die 


*) On Government. Part. II. $. 57. 


e 


x 


Ausſchlieſſung von dem Kirchhof-Begräbniß mit 


dem Beyſatz, daß ihm ein Stock durch den Leib 
geſtoſſen wird. 


Heutzutag läßt man es dabey bewenden, ei— 


nen Unglücklichen der Art für Mondſüchtig 


zu erklären. Dadurch wird die Anwendung der 
Strafe aufgehoben, und wirklich war es auch 


ſchwer, eine Strafe gegen denjenigen zu verhän— 


gen, welcher im Tod eine Wohlthat erblikt, ger 
gen einen Kranken, der in demſelben nur das 
Heilmittel feines Übels ſieht. | 

Bis auf Heinrich I. theilte der Diebſtahl mit. 
andern Verbrechen das Recht, vermöge eines bar 
bariſchen Überreſts der ſaliſchen Geſetze und des 
Ripuariſchen, durch eine Geldbuße ſich loszukau⸗ 


fen. Erſt 1135. ward er zum Capital-Verbre— 
chen erklärt, und Heinrich II. erneuerte ums 


Jahr 1175. die Aufhebung aller bloſſen Geldſtra— 
fen, an deren Stelle weit ſtrengere geſetzt wur— 


een) 


*) Dieſer König führte auch die ambulirenden Rich⸗ 
ter ein, welche aus den Prälaten und dem Adel 
gewählt wurden. 
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Es giebt Verbrechen von ſo feigem und ge— 
häſſigem Karakter, mein Herr, daß man ſich Ge— 
walt anthun muß, nur um ſie zu nennen. Von 


der Art iſt dasjenige, welches, nach Montesqui- - 


eu's Ausdruck, „durch eine ſchmähliche Jugend 
zu einem ſchandbedekten Alter führt,“ das Ver— 
brechen, gegen welches Solon einen ſolchen Ab— 
ſcheu hatte, daß er ſagte, es ſei beſſer, ſolche 
Vergehen nicht zu verbieten, als ſie zu nennen. 

Hier, wie überall, ſetzt das Geſetz die Todes— 
ſtrafe auf dieß Verbrechen, welches aber von der 
öffentlichen Meinung in dieſem Lande noch ſtärker 
verabſcheut, und darum auch viel ſeltener iſt, als 
in allen andern Ländern. 

Schandpfahl, Geiſſelung und Geldbuße ſtra⸗ 
fen falſches Zeugniß, Verläumdung, kleinen Dieb— 
ſtahl, Spitzbüberei, Übertheurung und Verfäl— 
ſchung aller Art. Trunkenbolde, Vagabunden, 
Gottesläſterer und Nachtſchwärmer werden durch 
eine Geldſtrafe und einige Stunden Gefängniß 
gezüchtiget. 

Und fo viel mag genug ſeyn über einen Ge— 
genſtand, den- ich nur mit Widerwillen vorgenom— 


men habe; einem Widerwillen, der ſowohl durch — 


meine Unkenntniß in dem Fache, als durch den 
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Ernſt einer, fonft ſo wichtigen, RS gerechfer⸗ 
tiget wird. Da die Zurüſtungen zu meiner Ab- 
reife die wenige Zeit, die mir noch übrig iſt, 
verſchlingen dürften, ſo werd' ich ihnen vor mei— 
ner Zurückkunft auf den Continent wohl nicht 
mehr über drei bis vier Briefe ſchreiben. Möge 
mir die Thätigkeit, in die ich in Kurzem zurück— 
treten werde, Gelegenheit anbieten, Sie bald 
für das wenige Intereſſe zu entſchädigen, welches 
meine bisherigen Briefe fur Sie haben mußten! 


— 


Fuͤnf und zwanzigſter Brief. 
| London. 


Nie ich meine Beobachtungen über dieſes Land 
zu ſammenſtellte, hab' ich hie und da einige Dor— 
nen ſtehen laſſen, die ich nun auch noch nachſam— 

meln will. Erwarten Sie aber ja nicht, daß 

ich durch Eunftvolle Übergänge den Mangel an 

Verbindung zu einem Ganzen, welcher in dieſem 
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Brief ganz beſonders ſtatt finden muß, bedecke. 
Im Begriff abzureiſen, hab' ich weder die Muße, 
noch die Geiſtesruhe, welche eine ſolche Arbeit 
erfodert. i a 

Sie haben mir in einem Alter, wo ein vor— 
ſchnelles Urtheil ein verzeihlicher Fehler iſt, weil 
es die Probe der Erfahrung noch nicht beſtanden | 
hat, Dank gewußt, daß ich mit meinen Jugend— 
Geneſſen nicht die ſchändliche Verachtung getheilt, 
welche fie für das Alter affectirten — dieſen mo- 
raliſchen Vatermord, der das Gebäude der Geſell— 
ſchaft in feinen älteſten und heiligſten Grundmaſ— 
ſen erſchüttert. Was würde der weiſe Neſtor ſa— 
gen, wenn er hörte, daß jene Lebensſtufe, die 
ihn zum Orakel des geiſtvollſten Volks machte, 
die feiner Meinung in deſſen Berathungen fo groſ- 
ſes Gewicht gab, daß gerade jener Vorzug heut h 
zutag die Früchte feiner tiefen Weisheit und lan⸗ 
gen Erfahrung zu einem leeren Geſchwätze machen 
würde? a 
| Wir beide wiſſen freilich, worin bey uns 
der Grund dieſer monſtröſen Revolution liegt, 
die ſeit einigen Jahren alle Begriffe von natür— 
licher Subordination unterdrückt hat. Ihr Grund 
iſt in den Verirrungen einer unwiſſenden und an— 
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maßenden Jugend, und beſonders in der tiefen 
Erniedrigung einiger alten Männer zu ſuchen, 
welche, um eine, durch verächtliche Mittel erwor- 
bene Gunſt zu erhalten, nun das Übergewicht 
ihrer langen Erfahrung dazu benutzen, um unter 
den jungen Leuten eine Immoralität fortzupflan« 
zen, von der ſie nicht begreifen, daß ihr erſtes 
Bedürfniß darin beſteht, Männer lächerlich und 
verächtlich zu machen, welche ſchaamlos genug find, 
ein Verbrechen, das Suſannens Verführer für 
alle Ewigkeiten abſcheulich gemacht hat, auf eine 
um ſo empörendere Art zu wiederholen, da es die 
Grundſätze aller beſtehenden Ordnung serftören 
mußte. 

Jeder Greis, welcher ſeine grauen Haare er— 
niedrigt, oder entehrt, ſollte als ein tempelräu— 
beriſcher Prieſter beſtraft werden; denn das Alter 
iſt die Prieſterſchaft der Erfahrung und der Tu⸗ 
gend. 

Mit wahrem, innerem Gerähkgen erſtatt' 
ich daher den Enländern die Gerechtigkeit, wel— 
che ihnen in dieſem Punkte gebührt. Möchten ſie 
doch in andern Ländern ſeyn, was ſie auf ihrem 
Vaterboden find! Möchte Indien, das unter ih: 
rem abſcheulichen Handels-Deſpotismus ſeufzt und 

tes Bündchen, i S 
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unterliegt, gleich ſeinen Unterdrückern, die Vor— 
theile einer Verfaſſung empfinden, welche dieſes 
ſtolze und eiferſüchtige Volk allein und ausſchlieſ— 
ſend genieſſen zu wollen ſcheint! Warum will 
es, reich und frei auf feinem Boden, überall nur ar— 
me Sklaven zu Unterthanen haben? Will es 
denn nicht begreifen, daß, wenn Armuth und 
Sklaverei auch die gefühlloſeſten Agenten des De— 
ſpotismus, der ſie gebraucht, zu ſeyn ſcheinen, 
ſie in der Wirklichkeit ſeine gefährlichſten, ſeine 
ſchrecklichſten Agenten find ? 

Und dennoch, mein Herr, trotz dem wahr— 
haft unnatürlichen Syſtem, welches England 
für Oft: Indiens Verwaltung angenommen zu 
haben ſcheint, einem Syſtem, das alle geſellſchaft— 


lichen Tugenden untergräbt, dennoch muß man 


eingeſtehn, daß man hier, in Alt-England, 
wie in Sparta, wie bei den Ebräern in der Zeit, 
von der Salomo ſagte: „das Alter iſt eine Eh— 
renkrone:“ daß man hier, wie bey allen Völ— 
kern, wo noch eine öffentliche Sittlichkeit wohnt, 
noch gerne dem Alter die Liebe und Ehrfurcht 
zollt, die einſt der Lohn der Tugenden einer Ge— 
neration ſeyn muß, welche dieſen Tribut ihren 
Vätern bezahlt hat. „Steht vor dem auf, wel— 


— 
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cher graue Haare trägt!“ iſt ein Gebot, das Al: 
bions Kinder noch ehren, wie zu Lacedämon, 
oder Jakobs Nachkommen, und ‚fo ſehr, daß 
ein brittiſcher Admiral, dem man, gleich Epa— 
minondas, zu dem Sieg, den er errungen, Glück 
wünſchte, mit dem thebaniſchen großen Mann ant— 
wortete: „er freut mich um ſo mehr, wenn ich 
an die Freude meines Vaters und meiner Mut: 
ter uber denſelben denke.“ | 

Glauben wir doch ja nicht, mein Herr, daß 
das Gebot, welches zu jeder Zeit und bei allen 
Nationen die Ehrfurcht vor dem Alter zu einer 
Religions-Pflicht gemacht hat, ihnen, wie fo viele 
andre, nur aus bloſſem Zufall gegeben worden 
iſt; denn indem man dieſes Gebot zum Funda⸗ 
mental-⸗Geſetz der Religion und Moral erhob; 
indem man es der Jugend zu einer ihrer erſten 
Pflichten machte, legte man dem Alter auch die 
Pflicht auf, das Übergewicht, über Unerfahren— 
heit und Leidenſchaften, welches ſie aus ſo vielen 
Rückſichten anzuſprechen hat, durch alle? Mittel 
zu rechtfertigen, welche die Weisheit liebenswür⸗ 
dig und die Erfahrung nützlich machen können 
„Nichts wirkt ſo gut für die Erhaltung der Sit: 
ten,“ ſagt Montesquieu, „als bie auſſerſte Sub: 
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ordination der jungen Leute unter die Greiſe. Beide 
werden durch dieſelbe im Zaum gehalten; jene durch 


die Ehrfurcht, welche ſie vor dem Alter haben und die— 4 


fe durch die Achtung, die ſie ſich erweiſen müjfen. *) 

Ich habe einen Theil von Europa durch— 
laufen, und habe die Sitten der verſchiede— 
nen Völker in allen ihren Modificationen durch 
die größeren oder geringeren Fortſchritte des Luxus 
und der Immoralität, die ſeine Quelle iſt, beo— 
bachtet. Aber nur in England fand ich Alter und 
Jugend, Beide an ihrem Platze, und unter einan— 
der blos durch die Bande verbunden, welche, die 
Bluts-Verwandtſchaft abgerechnet, die beyden 
Extreme des menſchlichen Lebens verknüpfen kön— 
nen; nemlich: durch die Nachſicht und Zärtlichkeit 
der Väter; die Liebe und die Ehrfurcht der Kinder. 

Dieſe Nachſicht werfen indeß einige Rigoriſten 
der engliſchen Erziehung als einen Fehler vor, 


*) De l'esprit des lois. tome I. livr. 5. chap. 7. Man ö 

| jagt, daß auf einer der griechiſchen Inſeln das Alter 
noch in fo hohen Ehren gehalten wird, daß die obrig⸗ 
keitlichen Perſonen wie alt ſie auch ſeyn mögen, 
keinen andern Titel haben, als den der Greife. 
Auch die römiſchen Senatoren hieſſen Wäter. 
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ob ſie gleich blos Gerechtigkeit und Güte iſt. Sie bil— 
det in dieſem Lande in den Familien das gegenſeitige 
Zutrauen, die ſanften Sitten, und den Tauſch von 
Wohlwollen, welche ihre Eintracht und ihr Glück 
erhalten. Noch habe ich hier keinen, unaufhör— 
lich zankenden Vater, keine mürriſche Mutter, 
keine hartnäckigen, geprügelten Kinder gefunden. 
Daß es übrigens auch London nicht an faden und 
anmaſſenden jungen Leuten fehlt, beſonders ſeit 
ſich die Männer in bedeutenden Stellen mit ei— 
ner nothwendig erfahrungsloſen, Jugend umge⸗ 
ben haben, um den Zoll einer Bewunderung ein— 
zuerndten, die ihnen eine reifere Erfahrung viel— 
leicht verweigern würde — das muß ich freylich 
mit Bedauren eingeſtehn. Da ich dieß aber nur 
als eine Ausnahme betrachte, deren Folgen ſich 
nur auf den Augenblick beſchränken, wie ich fo 
gern glaube, ſo bleibt es dennoch für das übrige 
England wahr, daß man hier Alter und Jugend 
in ihren wahren Einheits-Verhältniſſen zu ein— 
ander findet. Nirgends trifft man ſo viele, durch 
ihre Nachſicht liebenswürdigen, als durch ihre im— 
ponirende Würde Ehrfurcht erregenden Alten; 
nirgends ſo viele Kinder an, die ihre Herzens⸗ 
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Reinheit, ihr zartes ſchmeichelndes Zutrauen, 


und beſonders ihr tiefes Gefühl von zärtlicher 


Ehrfurcht fur das Alter nicht minder liebenswür— 
dig macht. Nie hab' ich hier noch ein Kind ſich 
einem alten Mann oder einer alten Frau, auch 
von den niedrigſten Claſſen, nähern ſehen, 
ohne den Ausdruck good old man, oder good 
old women, zu' gebrauchen — ein Ausdruck 
(guter, alter Mann, gute, alte Frau), 
der in meinen Augen den Geiſt und die Sitten 
des Volks, bey welchem man ihn ſelbſt in dem 
Munde der zutraulichen und reinen Unſchuld fin 
det, viel getreuer mahlt, als ein ganzes Buch 
voll philo ſophiſcher und politiſcher Betrachtungen 
über Geſetze und Gebräuche, auf welche wir doch 
einen ſo hohen Werth ſetzen. Was würden die Eng— 
länder ſagen, welche ihre zärtliche Verehrung ge— 
gen ihr Vaterland nicht beſſer, als durch den 
Ausdruck: unſer Alt⸗E ngland, an den Tag le— 
gen zu können glauben; was würden dieſe Eng— 
länder ſagen, wenn ſie wüßten, daß man in einem 
großen Theil von Europa, und ſelbſt in demje— 
nigen, wo man noch am meiſten Anſprüche auf 
Feſthalten an die Grundſätze und die Sitten der 
olten Zeiten macht, das Wort alt nur als einen 


* 
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Ausdruck der Verachtung gebraucht? Wahrlich 
dieſes Wort ſollte, wie eine Gottesläſterung be— 
ſtraft werden, wenn es aus dem Munde der Ju— 
gend als eine Beſchimpfung ausgeſprochen wird! 

Nachdem ich den Engländern den Zoll des Lobs, 
das ich ihnen in dieſem Punkte ſchuldig bin, entrich— 
tet habe, ſo erlaub' ich mir auch, ſie ernſtlich über 
die Gleichgültigkeit zu tadeln, mit der ſie den 


Duell behandeln, die unglückliche Folge von Eu⸗ 


ropa's ſchlechter Geſetzgebung zu einer Zeit, da ein 
Geſetz, das unter dem Nahmen des Gombette's 
bekannt iſt, die gerichtlichen Kämpfe, offenbar die 
barbariſchſten und widerſinnigſten aller geſellſchaftli⸗ 
chen Mißbrauche, anordnete. Oft lieſet man hier in 
den Zeitungen, daß ein gewiſſer Herr N. um die und 
die Stunde, an dem und dem Ort dem Herrn 
N. eine Kugel durch den Leib gejagt hat. Zwar be: 
gegnet die öffentliche Meinung in England, welche 
zween Streiter, die in einem Zweikampf andre Waf— 
fen, als Piſtolen brauchen wollten, entehrt, und die— 
ſem Kampf dadurch nur einen um ſo gefährlichern 
Karakter giebt der Exiſtenz jener Haudegen von Pro— 
feſſion, die das Fechten zu einer Kunſt und den Mord 
zu einem Spiel machen, und in andern Ländern die 
Duelle vervielfaltiget haben, auf die man bey 
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uns anwenden kann, was ein tuͤrkiſcher Geſand— 
ter unter Heinrich II. von den Tournieren ſag— 
te:“ es iſt zu wenig für den Ernſt, und zuviel 
für den Scherz.“ 

Man hat mit einigen richtigen Bemerkun— 
gen, aber auch mit vielen Sophiſtereyen den Ge— 
brauch der Duelle rechtfertigen wollen. Sie ſind, 
ſagt man, zur Erhaltung einer gewiſſen Urbani— 
tät, einer gewiſſen geſellſchaftlichen Ordnung nö— 
thig; als ob die Griechen, die Römer und ſo vie— 
le andre Völker, die ſich nur gegen die Feinde 
ihres Staats ſchlugen, nicht ſo geſellig, als 
wir, geweſen wären! Als ob die ausgezeichneten 
Glieder der Geſellſchaft durch Geburt, durch Er— 
ziehung, durch Einſichten nur mit Todesſtrafe 
ein gegenſeitiges anſtändiges Benehmen unter ſich 
erhalten könnten! 

Man hätte daher nach ſolchen, Jedermann 
ſo nahe liegenden, Betrachtungen alles Recht, 
darüber zu erſtaunen, daß der Duell bey einem 
Volk, welches ſeine geſellſchaftlichen Inſtitutio— 
nen und Tugenden ſo ſehr vervollkommnet haben 
will, doch noch immer ſo gemein iſt. Allein, 
da das Übel einmal vorhanden iſt, fo muß man 
die Engländer ee darum loben, daß ſie 
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den barbariſchen Mißbrauch, der an andern Or— 
ten damit getrieben worden iſt, Convenienz-Ge— 
ſetzen unterworfen haben, welche ſtreng genug 
ſind, um ſie zu mäſſigen. Erwarten wir alles 
von der Zeit und den Fortſchritten der Cultur.“ 
Beyde ſanfte Feilen verwiſchen allmählig die Schla— 
ken, welche ſo lange die Sitten der Nationen 
entſtellt haben, und noch entſtellen. Auf den 
Duell die Todes-Strafe zu ſetzen, iſt eine Abs 
geſchmaktheit, weil es abgeſchmakt iſt, Leute da- 
rum umzubringen, daß ſie ſich geſchlagen haben. 
Daher hat dieſe Strafe aber auch noch keinen 
Duell verhindert. Die Philoſophie allein konnte 
durch Darſtellungen der Abſcheulichkeit und Bar— 
barrey deſſelben mit Erfolg einen Mißbrauch an— 
greifen, der, aus einem nützlichen Vorurtheil ent— 
ſproſſen, allen Edicten widerſtanden hat, und 
auch nur der Vernunft unterliegen kann. 


Dreiſſigſter Brief. N 


0 London. 


Unerachtet man durch etwas Aufmerkſamkeit und 
Erfahrung immer zu dieſer Überzeugung gelangt, 
ſo will man doch meiſtens nicht glauben, daß 
es Gebräuche giebt, die, an ſich gleichgültig, den— 
noch in der Dauer einen ſehr ſchädlichen Ein— 
fluß anf die öffentlichen Sitten haben. 
Zuverläſſig wird mich eine gewiſſe Claſſe des 
ſchönen Geſchlechts in England verhöhnen, wenn 
ich geſtehe, daß ich darunter den, hier von al— 
len Weibern angenommenen Gebrauch zähle, zu 
reiten. Allein ich bitte dieſe Damen, mit Auf— 
merkſamkeit die Geſchichte aller Völker zu leſen, 
welche durch Tugenden, die die Frauen mit den 
Männern theilen können, einigen Ruhm erworben 
haben. Und ſie werden ſehen, daß — ohne ſie, 
wie die egoiſtiſche Zärtlichkeit der Orientalen thut / 
von aller Welt abzuſchneiden, und ohne ſie, wie 
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in Spanien, auf die Jalouſien eines Fenſters 
zu beſchränken, — daß die Griechen und Rö— 
mer eine Frau, welche mit ihnen die Künſte 
des Reitens hätte theilen wollen, für ein Unge— 
heuer angeſehen haben würden. Daß ſich Ata— 
lanta aus Kofetterie auf den Wettlauf einge: 
laſſen hat, iſt ganz in der Ordnung; aber nie 
haben die olympiſchen Spiele dem Volk eine Frau 
im Stadium oder im Hippodrom zum Urgerniß 
gezeigt. Die, offenbar übertriebene Geſchichte 
der Amazonen iſt der vollſtändigſte Beweis, daß 
die Frauen nie aus ihrem Geſchlecht heraustreten 
ſollten. Denn wie kann ſich je eine Mutter die, 


für die Nahrung ihres Kindes beſtimmte, Bruft 


wegſchneiden laſſen, blos um den Bogen beſſer 
zu führen, oder einen Wurfſpieß ſtarker zu wer— 
fen? | 

Man erzählt, daß eine deutſche Prinzeſſin, 
die Tochter Kaiſers Carls IV. und die Gemah— 
lin Richards II., Anna, die Engländerinnen 
gelehrt hat, ſich zu Pferd zu ſetzen, wie ſie heut— 
zutage thun, — was bewieſe, daß ſie nur einen, 


bereits eingeführten Gebrauch modiſicirt hätte, 


und daß die alten Brittinnen rittlings ihre Ren— 
ner gehandhabt haben, oder hinter ihrem Anbe— 


“ 
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ter oder Knappen durch die Welt gejagt find, 
wie dieß noch zu der Königin Eliſabeth Zeit 
Sitte war. | \ 

Allein ich muß Ihnen bekennen, mein Herr, 
daß eine Familien-Mutter, eine Jungfrau in 
zartem Alter und mit aller Fucchtſamkeit ihres 
Geſchlechts, daß eine zarte, gefühlvolle Frau, 
auf einem Pferde hängend, ein Schauſpiel für 
mich iſt, an das ich mich nie werde gewöhnen kön— 
nen. Immer wird es mir wehe thun, wenn 
ich Hände, die dazu beſtimmt ſind, die Nadel zu 
führen, Blumen zu zeichnen, der Kindheit zu 
liebkoſen, oder ein wohlklingendes Inſtrument 
zu ſpielen, wenn ich dieſe Hände mit aller An— 
ſtrengung, die Zügel eines Roſſes lenken, oder 
den langſamen Schritt einer Mähre durch die 
Peitſche antreiben ſehe. 

Indeß wimmelt Hyde-Parc an 9 Wiſſen 
Tagen von dergleichen hübſcher Cavallerie, 
welche dieſen ſchonen Spaziergang im Trab 
und im Gallopp durchjagt. Auch unterlaſ— 
fen die Zeitungen ſelten, zu verkündigen, 
daß dieſe oder jene Mylady das Schluſſelbein 
aus einander gefallen, dieſe oder jene Miß durch 
einen Pferdeſturz den Schenkel gebrochen hat. 
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Sie verſchweigen ſogar nicht einmal die Zufälle, 
welche, ohne den zarten Gliedern einer Schönen 
Weiteres zu Leid zu thun, keine andre Folge ge— 
habt haben, als das immer neugierige und 
boshafte, Publikum in Kenntniß von Dingen 
zu ſetzen, die ſie am meiſten verbergen ſollten. Wie 
auch immer eine Frau fallen mag, ſo iſt der 
Fall vom Pferd in meinen Augen der unver- 
zeihlichſte. Auch mich verfsigte einſt ein ſolcher 
Dragoner in Weiberkleidern; er mußte mich wohl 
erreichen, aber hätt' er auch einen Dromedar' 
geritten, ich würde mich nicht von ihm haben fan— 
gen laſſen. 


Da ich nun Hydeparc ſchon einmal genannt ha: 
be, fo muß ich Ihnen doch noch etwas Naheres 
über dieſen ſchönen Spaziergang ſagen. 


So viel mir bekannt iſt, beſitzt keine andre Haupt 
ſtadt einen ausgedehntern und mannichfaltigeren 
Spaziergang, als derjenige iſt, welcher den Park von 
St. James mit Green: Parc, diefen mit Hydeparc, 
und letzteren mit Kenſington verbindet, eine Art 
von königlichem Landhaus, das wenig Anſehn bat, 
und von Wilhelm III. einem Grafen von Not— 
tingham abgekauft wurde. Nichts kann die An⸗ 
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ſicht dieſer Anlage übertreffen, ı wenn fich an ſchö⸗ 
nen Tagen die ganze elegante Welt von London 
zu Fuß, zu Pferd und zu Wagen in derſelben her. 
umtreibt. Schon zu Zeit des berühmten Che⸗ 
valier von Grammont war Hyde-Parc, wie er 
ſelbſt ſagt, „der Rendezvous von Allen, die ſchö— 
ne Augen oder ſchöne Equipagen haben; *)“ und 
da dieſer genaue und frivole Geſchichtſchreiber des 
Vergnugens nicht von den ſchönen Reiterinnen 
ſeiner Zeit redet, ſo möchte man glauben, daß die 
ſchönen Augen ſich dazumal nur zu Fuß oder 
zu Wagen gezeigt hätten, wenn wir nicht in der 
Geſchichte der Nation ſelbſt Thatſachen fanden, 
welche beweiſen, daß die Engländerinnen, von den 
Urzeiten an, das Reiten ganz beſonders geliebt ha— 
ben. Dieß bezeugen die ſechszig Frauen, welche 
in einem, von Ri chard II. gegebenen, Tournier, 
prächtig geſchmükt zu Pferd erſchienen, und de⸗ 
ren jede, einen Ritter in voller Rüſtung an eine 
ſilberne Kette gekuppelt hinter ſich her führte. 
Unſre heutigen Damen würden dafür freylich ei— 
e Blumenkette wählen; aber dieſe Anwendung 
dürfte denn doch ganz richtig den Unterſchied zwi— 


*) Memoires du Comte de Grammont, Chap. 7; 


N 
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ſchen den Banden bezeichnen, welche in alten Zei— 
ten beyde Geſchlechter umſchlangen, und ie in 
unſrer Zeit verknüpfen. 

Wollt' ich eine Vergleichung zwiſchen Lon— 
don und Paris entwerfen, mein Herr, fo wüßt' 
ich wohl, was ſich zu Gunſten der Tuillerien, der 
Champs Elifees und von dem ſchönen Zwiſchenpunkt 
fagen lieſſe, welcher beyde verbindet. ) Allein 
es fehlt ihnen gerade der beſondre Reitz von Saints 
James, von Hyde-Parc und von Kenſington. 
Sie nehmen eine Fläche ein, und dieſe haben den 


*) Der Platz von Ludwig XV. fpäter Place de la 
revolution und de la Concorde genannt. Auf 
dieſem Platze ward Ludwig dem Vielgelichz 
ton eine Statue errichtet; einem ſchwachen, ſorg⸗ 
loſen , verſchwenderiſchen und zugleich geitzigen 
Fürſten, deſſen Regierung die Unordnung in den 
Sitten, in der Adminiſtration, in den Finanzen 
und in der Politik von Frankreich aufs Höchſte trieb. 
Aber auf dieſem Platz ward auch ſein Nachfolger 
hingerichtet, ein fanfter, haushälteriſcher, ſitten— 
reiner, zwar karakterſchwacher, aber verſtandes— 
geſunder Monarch, der Frankreichs Glück ſo ſehr 
wollte, um ihm alle Opfer zu bringen, die blos 
von ihm abhiengen. 


* 
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Vortheil von Höhen und Ihalern, und ſomit eine 
Abwechslung, die einem Werk der Kunſt alle An— 
muth der Natur verleiht. In Paris iſt die Menſchen— 
hand zu ſichtbar. Die Tuillerien und die Champs 
Eliſées fprechen ſich zu ſehr als Zugänge zum Pal— 
laft eines groſſen Monarchen aus, um jenes Ge: 
fühl ſanfter Freude und ruhiger Unabhängigkeit 
einzuflößen, das einen beym erſten Schritt über 
die Barrieren von Hyde-Parc ergreift, wenn man 
dieſes Gemiſch von Natur und Kunſt, dieſe ſchö— 
nen, regelmäſſigen Alleen und dieſe unregelmäſſi— 
gen Buſch- Parthien erblickt. Hier ſtrahlt dem 
Auge ein klarer Waſſerſpiegel entgegen, dort 
zieht ein friſcher Raſen an, auf welchem Grup— 
pen von Damhirſchen weiden, mitten unter den 
Wagen und Pferden und Fußgängern, welche ſich 
in jedem Sinn durchkreuzen, und deren Blick am 
liebſten auf einer Art von Meierey verweilt, deren 
Vieh mit den wilden, aber durch den Umgang 
mit den Menſchen gezähmten, Thieren das fette 
Gras theilt. 

Die ſogenannten Garten von Kenſington, 
das Heiligthum dieſes Tempels der Natur, ſind 
von der übrigen Anlage durch eine Mauer oder 
eine Terraſſe mit einem tiefen Graben geſchieden. 


— 
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Man tritt in dieſelben nur durch drey oder vier 


There; blos wohlgekleidete Leute dürfen ihn be⸗ 


treten, und man iſt in dieſem Punkte ſo vielfo⸗ 
dernd, daß man mir kürzlich den, Eingang vers 


weigerte, weil ich, ſtatt einer weiſſen, eine ſchwar⸗ 


4 


ze Cravatte anhatte. 

An manchen Tagen iſt der ungeheure Naum 
dieſes Gartens, ſind ſeine Alleen, ‚feine Grass 
plätze, ſeine wilden Gebüſche, feine langen Ter 
raſſen, ſeine Raſen und die Ufer eines ſchönen 
Sees mit Spaziergängern und Ruhenden bedekt. 
Man muß ein Krüppel an Körper und Geiſt ſeyn, 
um, wenn man in London wohnt, nicht die Hälf⸗ 
te ſeiner Zeit in Kenſington zuzubringen, und oft 


. gieng ich an einem ſchönen Morgen blos mit dem 


Vorſatz, eine oder zwei Stunden zu bleiben, 
hin, aus denen ein ganzer Tag wurde; was um 
ſo leichter geſchehen⸗ kann, da man nur einige 
Schritte davon in dem, zum Schloß gehörigen, 
Dorf Speiſewirthe findet, bei welchen man, zu 
ziemlich gutem Pb Mittageſſen haben 
kann. 

Indeß iſt das, in feiner Art mit nichts zu ver⸗ 
gleichende, Kenſington weder der einzige, noch der 


allein von mir beſuchte Spaziergang in den Umge⸗ 


ztes Bändchen. 11 T 
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dungen von London. Oft treibt mich das Be: 


dürfniß, eine reinere Luft einzuathmen, entweder 


nach Kew, einem Landhaus der Königin, oder 


nach Richmont, berühmt durch die Auſſicht von 
ſeiner Terraſſe herab, und wo die Könige vor— 
dem ein Schloß hatten, in welchem der Grün— 
der des Hauſes von Tudor, Graf von Richmont 
und nachheriger Heinrich VII. am e April 
1509. geſtorben iſt. 

Wenn ich mich blos auf Fuß⸗ Parthien be⸗ 


ſchränken will, fo zieh’ ich Highgate oder Hamp⸗ 


ſtead vor, zwey allerliebſte Dörfer auf dem Kam— 
me der Hügel nordwärts von der Hauptſtadt, wel: 
che fie beherrſchen. Wie oft ließ ich hier, von 


einem ſchönen Augenpunkte zum andern fortge⸗ 


riſſen, oder wenn ich mich niedergeſetzt und in 
ſüſſen Träumereyen, den Töchtern der Einſamkeit 
und eines ſchönen Tages, die Stunde vorbey⸗ 
flieſſen, um noch vor Nacht die Stadt zu gewin— 
nen! Da nun der Handelsgeiſt die Herren High— 
way Man, Picpoquets, Footpats und andre 
Speculanten der Art gelehrt hat, daß dieſe Stun N 


de die günſtigſte zur Beſteurung der Wanderer 


iſt, ſo mag ich in einem ſolchen Fall natürlich 


das gerühmte ſonderbare Betragen weder der Rir: 


EZ i “an 

nor 
ter dieſes Ordens, welche die große Haide von 
Black Heath durchgaloppiren, noch der be ſchei⸗ 
denen Infanterie erproben, welche die Ausgange 
der Ebene bewachen. Um daher nicht zwiſchen 
dieſe zwey Feuer zu gerathen, wähl' ich alsdann 
entweder die Heerſtraſſe von London nach Green 
wich, oder nehm’ einen Platz in dem erſten, nach 
London gehenden, Miethwagen. 4 
Da ich Black- Heath einmal genannt habe, , 
fo darf ich den doppelten Vorwurf nicht überge- 
hen, den man den engliſchen Landſchafts-Anſich— | 
ten gemacht hat, daß ſie zu oft durch den mono⸗ 
tonen Anblick einer Menge von Haiden unterbro— 


chen wurden, und der landwirthſchaftlichen, Haus⸗ 
| haltung, daß r auf dieſe Weiſe viel Fade un⸗ 


angebaut lieſſe. 
Auch in dieſen bepden. Vorwürfen iſt Wahr⸗ 
| heit, Falſches, und Übertreibung. 

Sie kennen die Quelle der Art von Nach⸗ 
läſlgkeit) mein Herr, die man den Englan dern 
in dieſem Punkt, wirklich vorwerfen kann Der g 
Eigennutzen, welcher im Handels: Gewinn und 
in den Staats. „Anleihen ſeine Rechnung beſſer 
findet, beraubt! dem Anbau des Landes einen Theil 
der Capitale, die er anſprechen könnte. Denn 
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ein baares Gelb-⸗Intereſſe hat immer größeren Reitz, 
als ein Intereſſe in ungewiſſen Erndten. Für er⸗ 


ſteres braucht man blos zu geben und zu empfan⸗ 
gen, und zwei Stücke Papiers machen das gan⸗ 


ze Geſchafte. Um Letzteres zu genieſſen, muß 
man pflugen, ſaen, erndten, heimbringen, ver⸗ 


führen, und verkaufen. Auch hab' ich anderswo 
Ihnen ſchon gefagt, daß das Parlament ſich da: 
mit beſchäftigt hat, dieſem Mangel abzuhelfen, 


und dann muß ich noch hinzuſetzen, daß man den 
Umfang dieſer Haiden zu ſehr übertrieben hat, und 


daß diejenigen, welche ſie ſämmtlich angebaut wiſ— 
fen wollen, wahrſcheinlich zween nöthige Umſtän— 
de nicht kennen, nemlich erſtlich: die kleineren ſol⸗ 
cher Landſtücke find Gemeinde: Gut, und dienen 


den Heerden der Kirchſpiele zur Weide, was für 


die Landwirthſchaft hier um ſo nö öthiger iſt, wo 


von Milch, Butter und Kaſe ein ſo großer Ver⸗ | 


brauch gemacht wird; und zweitens: die größern 
Halden dienen für die Weide der vielen Schaafheer— 
den, welche den Manufakturen einen Theil ihrer 
Wolle liefern, die für dieſes Land ein weit koſt⸗ 
bareres Produkt iſt, als es Getraide auf einem, 
von Natur unfruchtbaren, Boden ſeyn wurde: 


Wenn der Englander berechnet hat, daß er für 


N 
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die Hälfte von dem, was ihm die Weiden in Wol⸗ 


le einbringen, ſo viel Getraide in Afrika oder 
in andern Landern kaufen kann, als ſie ihm durch 
den Anbau deſſelben liefern würden, ſo hat er 
wohl eine, für ſeinen Handel und ſeine Indü— 
ſtrie ſehr vortheilhafte, Spekulation gemacht. 


Die Einfuhr von fremdem Getraide wird 
in England der Erndte von 398,0 0. Acker Lan⸗ 
des gleichgeſchätzt. Das ſammtliche unangebau— 
te Land wird zu 7,888,777. Acker angeſchlagen, 
wovon nur Eine Million urbar gemacht werden 
könnte. Das übrige umfaſſen ganz unfruchtbare 
Ländereien, Wälder, Holzſchlag überhaupt, Ge⸗ 
höge und Straſſen. ä 


Licht die Schlöſſer allein, mein Herr, wel⸗ 
che größtentheils eine aus gothifcher und moder— 
ner Baukunſt gemiſchte Architektur haben, tra⸗ 
gen zur Verſchönerung der Landſchafts-Anſich— 
ten in den Umgebungen von London bey; ſon— 
dern die Parke, die, dazu gehörigen, Gär— 
ten, die ſchönen Dörfer, die hübſchen Land⸗ 
häuſer, die iſolirten Wohnungen und eini— 
ge öffentlichen Anſtalten, wie die Boarding Schools 
für die Jugend beyder Geſchlechter; eine Art 
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von artig gebauten, auf Anhöhen liegenden / Pen- 
fionen, wo die jungen Leute, wenn die Erzie- 
hung ſonſt auch noch fe ſchlecht ſeyn mag, wenig⸗ 
ſtens eine werunde, reine Luft, einen gewiſ— 
fen Grad von Freyheit, der in dergleichen An! 
ſtalten in den Stadten nicht möglich iſt, alle 
Leibes-Übungen, die man wunſcht,, und alle Anz 
nehmlichkeiten finden, welche nur daf Land an; 
bietet. 


Ein und n Brief 
big, 


/ So befind' ich mich denn von Neuem auf dem Weg, 
nur iſt der ſpeculative Reiſende zum thätigen Reiſen— 
den geworden. Wir gewinnen Beyde bey dieſer Ver: 
änderung, mein Herr; Sie, indem Sie weniger Ra: 
ſonnement und mehr Thatſachen erhalten; ich, in⸗ 
dem ich in eine, meinem Alter und meinem -Be: 
ruf angemeſſenere, Thatigkeit verſetzt werde. 


— 


295 


Erſt wollt' ich gerade nach Dover abgehn; 
allein einer meiner Freunde, Sir John C. H. 


der zum Groß ⸗Sheriff von Berkshire ernannt 


worden iſt, foderte mich auf, ihn zu den Gerichts: 


ſitzungen in Reading zu begleiten, die er praſidi⸗ 


ren muß. Ich glaubte eine ſo günſtige Gelegen⸗ 


heit nicht verlieren zu dürfen, in der That zu ſe⸗ 
hen, was mir nur in der Theorie bekannt war; 
nemlich ein Tribunal von bürgerlicher und pein— 
licher Juſtitz, das um eine, von den beyden durch 
das Geſetz beinen Epochen, ſeine e 
verrichtet. | 45 & 5 


Wir verlieſſen London, und machten über 
Kew und Richmont einen Umweg, der mich in 


den Stand ſetzte, dieſe zwei königlichen Nieder: 


laſſungen genauer und bequemer zu ſehen. 


f Nun iſt das erste freflich nicht, iA ir 
light ‚full spots in Eh world, „einer der ‚ans 
genehmſten Aufenthalts-Orte der Erde; allein 
einige hübſche Fabriken, die, wie durch Zufall, 
uber den ſchönſten Raſen und, unter den ſtärkſten 
Bäumen und unter die ſchönſten Gruppen derſel⸗ 


ben hin zerſtreut liegen, würden Kew noch an⸗ 
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genehmer machen 1 wenn der Boden, auf welchem 
der Garten angelegt iſt, unebener wäre. 

Ich durchlief ihn erſt ganz, bewunderte be. 
ſonders den Theil deſſelben, welcher das rechte 
Ufer der Themfe in Form einer Terraſſe verlän⸗ 
gert, und beſuchte die Treibhäuſer, welche eine 
ſehr reiche Sammlung von Een PERS 
enthalten. N 

Aber man muß die 1 RER der 
füdlichen Zenen’an Ort und Stelle und auf ih⸗ 
rem eigenen Boden geſehen haben, um zu wiſſen, 
wie ſehr ſie in unſern nördlichen Climaten ausarten 
und verkrüppeln. Vergebens will man ſie einen 
gewiſſen Grad von Stärke erreichen machen, in⸗ 
dem man die künſtliche Luft, welche man ihnen 
gibt, nach dem Wärme-Grad ihres Mutter- Bo- 
dens berechnet. Aber nie kann man ihnen die 
Elaſticität der Luft⸗Cirkulation in einer ungehen⸗ 
ren Atmosphäre, noch, trotz allen unſern chemi— 
ſchen Zuſammenſetzungen, ihrem Boden die Ele⸗ 
mente desjenigen vfeſchaffen⸗ auf W ſie ge⸗ 

boren find, 

„Ich vergleiche ſie 2 ſprach ich zu meinem 
Reiſegefährten, „einem Ihrer Landsleute, der, 
ſtatt die reine und balſamiſche Luft von Montpel⸗ 

\ | 
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lier oder Nizza einzuathmen, ſeiner Geſinshei 
gleche Linderung zu verſchaffen vermeinte, indem 
er der Luft ſeiner Zimmer den Wärme- Grad von 
Languedoc oder der Provence gäbe.“ 

Man darf ſich daher nicht wundern, wenn 
die meiſten dieſer ſehr verkrüppelten Pflanzen we 
der Saamen, noch Früchte, ja ſelbſt nicht ein- 
mal Blüthen tragen, welche oft ihr einziges Ver: 
dienſt, alle ihre Schönheit ausmachen, und wenn 
die Blüthe der Übrigen, in den Formen, welche 
ſonſt ganz ausgeartet find, beſonders nichts oder 
wenig von dem Glanz und der Lebhaftigkeit der 
Farben haben, welche man auf ihrem Mut: 
fer Boden bewundert. Nur eine Leidenſchaft, 
wie die Vaterlandsliebe iſt, konnte den jungen 
Potaveri in dem Jardin des Plantes von Paris 
ſeinen verpflanzten, vaterländiſchen Baum wieder 
erkennen laſſen. 1 | 

Es iſt indeß mit den Vegetabilien, mein 
Herr, wie mit den Menſchen, welche unter allen 
Breiten fortkommen ſollen. Sie leben, ja, wenn 
man Leben dieſen Zuſtand von Kraftloſigkeit und 
allmähligem Hinſterben nennen kann, in welchem 
ſie daſelbſt im Phyſiſchen, wie im Moraliſchen, 
fort vegetiren. 
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Dem Wenigen, was ich in meinem letzten 
PN ron Richmont geſagt habe, werd' ich blos 
hin zuſezen, daß die Auſſicht, welche man hier 
genießt, und von der man in England groſſen Lärm 
macht, wirklich ſehr ausgedehnt iſt. Allein da kein 
ſtark hervortretender Punkt, keine Maſſe, keiner 
der Contraſte, welche die Monotonie eines großen 
Horizonts unterbrechen, das Auge aufhält, und 
die Schönheit der Anſicht mehr in dem reichen 
Boden, als in der Mannichfaltigkeit derſelben 
beſteht, ſo erwekt ſie weder Bewunderung, noch 
Ruhrung, und hinterläßt keine andre Erinnerung | 
als die von einem verwirrten Gemahlde von Wie⸗ 
ſen, von Hügel: Abhangen und von Gehölzen. 

Ich geſtehe indeß, daß dieſes Gemahlde aller⸗ 
liebſte Details, ſehr ländliche Parthien, und ei⸗ 
nen großen Ton von idylliſcher Friſche und von 
landwirthſchaftlichem Reichthum hat. Allein man 
muß dieſe Einzelnheiten zu ſehr auf der ungeheu⸗ 
ren, gehölzreichen Fläche ſuchen; das Auge fine 
det auf ihr ſelten einen Ruhepunkt, und ich glau⸗ 
be nicht, daß verſtändige Künſtler mir widerſpre⸗ 
chen werden, wenn ich ſage, daß, wenn eine 
große Lansſchafts-Anſicht den, ihr eigenen Kara- 
ter von Schönheit haben fell, ihre Horizontlinien 
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zuweilen durch Maſſen een ſeyn miſ⸗ 
fen, die fo vertheilt ſind, daß die Monstenie 
der zu langen geraden Linien zuweilen aufgehs⸗ 
ben wird. Aber gerade das fehlt hier; und dieß 
iſt auch die Urſache, warum die engliſchen 
Landſchaftsmahler die Gegenſtände zu ihren Ge— 
mählden ſelten in England ſelbſt wählen, fon: 
dern ſie lieber in Schottland oder in Wales ſu⸗ 
chen. Demungeachtet ſchuf Pope dennoch nahe 


bey Richmont, in Twickenham, einen der berühm— 


teſten modernen engliſchen Garten, welchen gegen— 
wärtig der öſterreichiſche Geſandte, Graf von a 
Me bewohnt. 

Das alte Schloß von Rihlnont; in welchem 
in III. Anna, die Wittwe Richards II., 
Heinrich VII. und Eliſabeth geſtorben ſind, ward 


wahrend der Bürgerkriege zerſtört. Man rühmt 


den Park deſſelben, der noch übrig iſt, ich hatte 
aber nicht Zeit mehr, als nur den geringſten Theil 
davon zu ſehen. f 

Unſre Reiſe beſchränkte ſch für dieſen Tag 
auf St. Leonhards Hill, ein angenehmes Land— 
haus des Generals Harcourt *), in der Nähe 


5 ” ) Ich muß bemerken, daß hier ein Sprung in der 


I 
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von Windſor. Es ſteht auf einer Anhöhe, von 
welcher aus, meiner Anſicht nach, die Auſſicht 
weit ſchöner iſt, als von Richmont. Ich ſage, 
meiner Anſicht nach, weil ich meinen einzelnen 
Geſchmack in ſolchen Dingen nicht zum allgemei⸗ 
nen zu machen, mir anmaſſe. Denn ob ich wohl 
weiß, daß die erſte Wirkung einer ſchönen Auſſicht 
gar bald durch die Gewohnheit geſchwächt wird; 
ſo weiß ich doch auch, daß viel und aus der 
Entfernung ſehen, für die meiſten Menſchen 
ein Bedürfniß der Eigenliebe iſt; und daß eine 
große Landſchafts-Anſicht, und ein weit umfaſ⸗ 
ſender Horizont bey der Claſſe von Ehrgeitzigen, 
welche lieber in Maſſe, als im Detail genieſſen 
wollen, immer eine Art von Enehuſtesmus er⸗ 
wecken müſſen. | 
Zwar werden die Gärten von St. Leonhard 
nicht unter denen aufgeführt, welche der Neugier 
der Reiſenden empfohlen werden. Allein ſie ha⸗ 


Zeit iſt. Da ich in St. Leonhard war, war es 
zwanzig Jahre ſpäter, als die Hauptmaſſe dieſer 
Briefe geſchrieben wurde. Der General, und 
heutige Lord, Graf Harcourt „diente damals a 
der engliſchen Armee in Ames — 


* 
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ben bey allem dem Schönheiten, welche letztern 
manchmal fehlen. Auch ſchienen ſie mir recht 


vernünftig in der Mitte zu ſtehen, zwiſchen der 


zu großen Geſuchtheit, mit der wir unſre engli— 


ſchen Gärten verzieren, zwiſchen der Verſchwen⸗ 
dung von Kleinigkeiten, mit welchen wir ſie beladen, 


und der zu großen Nächläſſigkeit und der etwas zu 
primitiven Nacktheit, welche in einigen wee 
Gärten herrſcht. g 5 

Der Garten von St. Leonhard kann zur 
Vergleichung mit der Hoſpitalität von Herrn und 
Frau von Harcourt dienen. Ihr Benehmen in 
derſelben iſt einfacher, als das unſrige; die Auf: 
merkſamkeiten werden weniger verſchwendet; aber 
Beydes iſt weniger kalt, und zeigt einen größern 
Eifer, als man es gewohnlich bey den Englän- 
dern findet. Es iſt zwiſchen Wenden der Unter— 
ſchied „ wie zwiſchen dem Bedurfniß und dem Über⸗ 
fluß. Der Weiſe muß ſich mit dem einen begnü⸗ 
gen, aber er ſindet gerne das andre. 5 

Am andern Tage ſpeißten wir in i Warſielb, 


einem Hauſe meines Freundes, das zwiſchen ei— 


nem ſogenannten Schloß und einem Manour, 
einem Rittergut, zwiſchen inne ſteht, und wo 


wir ſeine gie fanden. ö 6 


9 
y 
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Man ſagt, daß die Engländer fur ihre Bol 
fiße allen Aufwand verſparen, den ihnen ihr Vermb— 
gen fur den Luxus des Ameublements, fur die 
Verfeinerung einer gewiſſen Eleganz und für die, 
Annehmlichkeiten, welche das Privatleben verſchö⸗ 
nern, geſtattet. Und wirklich, da die Meiſten 


in der Stadt, d. h. in London, nur gemie⸗ 
there Hauſer und Wohnungen haben, ſo beſitzen 
ſie daſelbſt nichts, als das Unentbehelichſße de 


ſparen das Übrige, N e 


le superflu, chose très nécéssaire, 


für das Land auf, das immer ihr girhtinge 15 


enthalt, ihr wahrer Wohnort iſt. 


Keine Art Zwang, viel Einfachheit, eine 
offene, janfte Vertraulichkeit, gemeinſchaftliche 


Frühſtücke, Parthien, die immer Allen recht 
zu ſeyn ſcheinen, Werber ohne Anſprüche, ohne 
Launen, ohne Grimaſſen, die immer gern über— 
all hingehen, wo man will, die alles thun, was 


man will, als ob fie nur thäten, was fie woll- 


ten, die manchmal auch alles thun, was ſie wol⸗ 


len, als ob fie nur thaten was man will — 
was am Ende nur Eines iſt; — Bücher, Zei⸗ 
tungen, Ausflüge in die Nachbarſchaft, Unter 
baltungen voll Intereſſe's über alle Einzelnhei⸗ 
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1 ten des Lebens und Bei Landwi rthſchaft; Spie⸗ 
1 le, die Jedermann beluſtigen; Kinder, welche 
liebenswürdig, weil ſie gut, und gut, weil fie 
glücklich ſind — dieß hab' ich in den zwei Tar 
gen, die ich in Warfield zugebracht, gefunden. 
Wir kamen am dritten Tage nach unſrer 
Abreiſe von London bey einbrechender Nacht hier 
an, und gingen durch den ſogenannten New⸗ 
Foreſt, der, trotz ſeinem Nahmen, hier eben ſo wenig 
it, als man in Schottland die berühmten Wälder 
von Caledonien und Etrie findet. Unterwegens 
hatten wir an einigen Landhäuſern angehalten, 
wo ich, meinem liebenswürdigen Begleiter zu 
1 Lieb, immer mit großer Herzlichkeit aufgenom⸗ 
men wurde, die mehr werth iſt, als eine ge⸗ 
| wiſſe Geſchliffenheit, und welche die , e 
an die Fremden nicht verſchwenden. 0 
Reading, am Kenner: Stufe gelegen, iſt 
der Hauptert von Berkshire, und wie man be⸗ 
hauf tek, eine der Niederlaſſungen, welche die 
Danen unter Ethereds Regierung, ums Jahr 
67%, in England gemacht haben. 
UUlgnerachtet dieſe Stadt heutzutag uur noch 
NMuinen eines alten Seloſſes enthalt, je galt, 
ſie doch für einen ſehr feſten Platz, als fie der 
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Graf von Eifer, im Jahr 1643. mit 18,000 Mann 
belagerte. Auch würde er ſie vielleicht nicht genom— 
men haben, wenn Sir Arthur Aſton, welcher ſie ver⸗ 
theidigte, nicht verwundet worden wäre, und der Ob- 
riſt Fielding, der ihm im Commando folgte, nicht 
zwölf Tage nachher fie Übergeben hätte. England 
hat nun keine andre Feſtungen mehr, als ſeine Wood— 
den⸗Wals, feine ſchwimmenden Wälle. 

1647. drey Jahre ſpäter führte die Revo— 
lutions-Armee Karln I. hieher. Von da ward 
er erſt nach Caversham, einem Landhauſe von 
Lord Craven, in der Nachbarſchaft, und 5 
nach Hamptoncourt geführt. 

Reading iſt ſehr lebhaft, und verdankt einen 
Theil ſeiner Bevölkerung und ſeiner Lebhaftigkeit 
einigen Fabriken von gemeinen Seide-Waaren, 
ſeinen Gerbereyen, und zur Zeit unſers Aufent⸗ 
halts den Sitzungen der beyden, von der Kings— 
Bench deputirten, Richter, den Advokaten, Zeit: 
gen, den mujfigen Neugierigen, und den acht und 
und fünfzig Mitgliedern der großen Jury, an de— 
ren Spitze ſich der Marquis von Blenford, fünf 
Baronets und Ein Ritter befinden. 

In drei Tagen werde ich im Stande ſeyn, 
Ihnen vom Haupt: Gegenſtande meines hieſigen 5 
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| Aufenthalts „von den, Gerichts; Sitzungen zu re⸗ 
den, welche zweimal im Jahr gehalten werden, 


im Herbſt und im Frühling, darum auch die 


Letztern, denen ich Ahehnen, die Lent⸗ Aſſiſes 
heiſſen. | 
Ob die Richter die Parthien, N ob die 
Parthien die Richter auffuchen ſollen, mo ögen Er⸗ 
fahrenere, als ich bin, entſcheiden. Hier. iſt aber 
das Erſtere der Fall, und dieſe alte Juſtitz Ver⸗ 
waltung, welche ſonſt Plaids, von dem Lateini⸗ 


ſchen Placita, hieß, deren Einrichtung in Frank⸗ 


reich dem König Dagobert zugeſchrieben wird, 
und die,man in andern Ländern aufgegeben hat, 


um die Parthien deſto ſicherer zu Grunde zu 


richten, und die Advokaten deſto gewiſſer zu be⸗ 
reichern; dieſe Juſtitz- Verwaltung macht dem 
Verſtand und der Menſchlichkeit gewiß Ehre. 
Die älteſten Richter dieſes Landes ſind die 
ehmals ſo genannten Alderman, oder Alten, 
ein Titel, der heutzutag nur noch einer halb- 
municipalen, halb Juſtitz⸗ mäſſigen Funktion der 
Stadt London geblieben if. Sie prafidirten 


vordem, mit dem Biſchof, den Country: Court 


oder den Provinzial⸗ Gerichtshof, welcher um 
Michaelis und Oſtern die Appellationen der Hun⸗ 
A1T2̃tes Bändchen. u 
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derte und Zehner oder untern Serihtehs 
fe von erſter Inſtanz empfing. ü | 
N Allein da der Alder man urſprünglich mit 
bürgerlicher und militäriſcher Gewalt bekleidet war, 
fo gab ihm Alfred für die erſtere einen She⸗ 
riff bey, der zugleich über die Bewahrung der 
Rechte der Krone, über die Einnahmen der 
Strafſummen, und die Entſchädigungen zu 
wachen hatte, welche damals die Haupt: Ein: a 
nahmen des Monarchen ausmachten. 

Die Richter heiſſen heutzutage Juſtices, ein 
Wort, das ſie recht gut an die ganze Wichtig⸗ 
keit des Geſchäfts, 13 ihnen vertraut m „ 
erinnern kann. 


Zwei und reiſtage Brief. 
aas 


| Ich ſchreibe Ihnen hier, mein Herr, was ich 
ſelbſt geſehen habe, und folglich, was mich mei» 


ne eigene Erfahrung in d den Stand ſetzt, Ibnen 
— über die Verwaltung „ die g Formen und einige Pro⸗ 
sedutren der bürgerlichen und peinlichen Juſtit zu 
ſagen. 1 

An den beyden Enden eines ſeht drehen 
Saals im Erdgeſchoß, welcher hiezu beſtimmt iſt, 
erheben ſich zwei Tribunale, welche von dem Raum, 
der zwiſchen ihnen liegt, durch ein Geländer von 
halber Körper ⸗Hö he getrennt ſind, und in deren 


Hintergrund auf einem etwas erhöhten Platze 


die beyden Richter fi igen, von welchen gegenwär⸗ 


tig der ältere Baron iſt, aber den Lords⸗Titel 


erhält. Sie haben einen Pult vor ſich zum Schrei⸗ 


ben ‚ und Herr le Blanc, welcher mit dem Eri⸗ 
minal⸗ Weſen beauftragt ift, hat den Groß ⸗She⸗ 


riff e an ſeiner Seite, „als den Repräfentanten der 


N 


| boltziehenden Gewalt, und folglich, im Nahmen 


des Königs, über die öffentliche Macht derfügend 
„wenn, fie von ihm berlangt wird. 5 
Ich befand mich neben dem Letztern, und 


11 
"war ſomit im Stande allen Einzelnheiten dieſer 


merkwürdigen Sitzung zu felgen, und mir alle 
Proceduren deren Neuheit mit auffiel, entweder 
durch meinen Freund, oder durch Mylord le 
„Blanc ſelbſt erklaren z loſſen, der 18 mit der 


u 
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e Gefell tigkeit dazu bergab, alle 
Zweifel meiner lernbegierigen Unwi enheit ‚auf 
kü 

Auf beiden Seiten des Tribunals fi itzen, a. 
Rechten die Mitglieder der großen Jury N 
und zur Linken die der Special⸗Jury. Nied⸗ 
riger, gerade vor ihnen, haben die Advokaten und 
ein Unter⸗Sheriff mit den Conſtabeln vor den 
Schranken ihren Platz „ um über bie Erhaltung 
der guten Ordnung zu wachen. Den Raum zwi⸗ 
ſchen bepden Tribunalen füllen diejenigen Zuschauer, ; 
welche nicht in die Schranken gelaſſen werden, ei⸗ 
ne Auszeichnung „ die nur Wenigen zu Theil wird. 

Die erſte Appellations⸗ Sache war die eines 
Baronets , welcher Jemand, deſſen Nahmen ich 
vergeſſen habe, y anklagte P daß er ihn mit der Pi⸗ 
ſtole in der Hand auf der Haide von Bloschealh 
beraubt habe. | 

Das Gericht über dieſe Sache wäte nicht 
. geweſen als die meiſten ähnlichen, 
wenn der Kläger und der Beklagte nicht buͤrch e ei⸗ 
ne Art, von Oppoſt ition, die nicht hier zu erwarten 
war, einen ſonderbaren Contraſt gebildet hätten. 
Das zu verſi ichtliche Benehmen das Letztern, fein 
feiner Anzug, feine Art ws auszudrücken, und 
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der Ton einer Geiſtes⸗ Überlegenheit, deren Selbſt⸗ 
Bewußtſeyn ſich oft durch ein ironiſches Lächeln 
verrieth, mußten jeden, der der Verhandlung 
beywohnte, ohne das Engliſche zu verſtehen, auf 
den Gedanken ae 8 der ne der Kla⸗ 
der chile 79,904 n e merten 

Die Zeugniſſe waren indeß ſo vollſtändig 
und die Beweiſe ſo klar, daß der elegante, der 
Gentleman ⸗lik Highway Many. dennoch zum 
Strang verurtheilt wurde — eine etwas harte 
Maasregel gegen einen Mann, wie er. Aber 5 
ich will Ihnen meine und des Großſheriffs 
Schwachheit ı nur immer bekennen. Dieſer Zierben⸗ 
gel von Straffen- Räuber hatte uns foviel Wohl: $ 
wollen eingeflöffet, daß wir, ſo wie wir erfah⸗ 8 
ren, daß der König ſeine Strafe in ein ewiges 
Exil nach Botany - Bay verwandelt hatte, dieſes 
unferm Fr ne 55. obgleich im Gefängniß 
ankündigten, und ihm eine glu pee wünsch. 
ten. 

f * eus pat Tee anſhefe 5 
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4 * Anſpielung auf die Leichtigkeit, mit welcher Air 
Ausdruck in England e wird. 


| „ 0 
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rem Inhalt. Auch beſchäftigte er die Advokaten, 
den Richter und die Special-Jury weit langer. 
Ein junger Viehhirte von nicht ganz ſechs, 
zehn Jahren, Nahmens John Hattſield, *) 
ward angeklagt, daß er eine Kramerin in ihrem 
Gewölb ermordet habe, in das er gegen Abend 
unter dem Vorwand, was: z kauffen getre⸗ 
ten ſey 

Indeß konnte kein io tives geugniß gegen 
ihn aufgebracht werden. Alles beſtand in * 
wohn und halben Beweiſen. ! 


Einer feiner Kameraden, ein Knabe von 
zehen Jahren, bezeugte, daß dieſe Krämerin vorz 
her dem jungen Hattfield auf Credit zu verkau⸗ 
fen verweigert, und daß dieſer ihm, dem Zeu⸗ 
gen, geſagt habe, er wolle ih SR N 898 
mordung an ihr rächen. 5 

Man hatte ihn zu dieſer Frau hinein, und 
von ihr herausgehen geſehn. Dieß war wenige 


*) Diefer Rahmen fheint Unglück⸗ bedeutend zu 
ſeyn. Ein andrer Hattfield, eine Art von ſpitz⸗ 
bübiſchem Abenteurer, wurde, nachdem er eine 
Rolle in England geſpielt hatte im Jahr er 
zu London gehangen. 


3 11 
One, ehe man fie todt hinter 1 Pulte 
gefunden hatte. 

Ein, durch ſeine Größe auffallender Knuͤt⸗ 
tel, den man in Hattfields Händen erblickt hat⸗ 
te, war wenige Schritte vom Hauſe der Frau, 
mit Blut beflekt, gefunden worden. Dieſes fand 
man auch an ſeinen Strümpfen. Rt. 

Den erſten Punkt läugnete er völlig. Glei⸗ 
cher Maſſen läugnete er die Identitat des bluti⸗ 
gen Knüttels mit dem, welchen er an dieſem Tag 
getragen hatte. Das Blut betreffend, welches an 
feinen Strümpfen gefunden worden, fo antwor— 
tete er, und bewieß mit Zeugen, daß er noch am 
nemlichen Abend ein Lamm gekauft, daſſelbe ſelbſt 
geſchlachtet und gekocht hatte. Dieſes Thier ſoll⸗ 
te ſich zwiſchen ſeinen Beinen gewehrt, und ſeine 
„Kleider mit Blute beſpritzt haben. ki, | 5 

Die Ruhe, mit der er ſich vertheidigte, die 
Geiſtes⸗Gegenwart, womit er die verfänglichſten 
Fragen beantwortete; die zerſtreute Unbekümmert⸗ 
heit, mit welcher er die grauſamen Folgen des Ver: 
brechens, deſſen er beſchuldigt wurde, anhörte — 
alles dieſes würde mich vollkommen von ſeiner Un⸗ 
ſchuld überzeugt haben, wenn ich, in Ermange⸗ 
lung von juridiſchen Beweiſen, die von ſeinem 
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Verbrechen nicht in den Zügen und dem Ausdruck 
ſeiner Phyſiognomie zu finden geglaubt hatte, 
welche ſo weit es bey ſeiner Jugend möglich war, 


alle Karaktere der Bosheit ausdrükten. Kleine 


Augen mit einem Blick von Verſchloſſenheit und 
Falſchheit, eine ſehr ſpitzig zulaufende Naſe, dün⸗ 
ne, geſchloſſene Lippen — lauter Zeichen eines 
verkehrten Herzens, die ich nie in Einem Geſicht 
ungeſtraft beyſammen geſehen habe. Auch war wohl 
zu bemerken, wie ſeine Zuverſichtlichkeit mehr 
aus der Unverſchamtheit einer fruh gereiften Sm: 


moralität, als aus dem Selbſtbewußtſeyn der hai 


ſchuld ſtammte. 

1 Die Aufmerkſamkeit, mit der ich ihn beo— 
bachtete, verdoppelte ſich in dem Augenblick, in 
welchem die Art von Keule, an der noch einige 


Haare ihres Opfers hingen, und 1095 blutigen N 


Strümpfe vorgezeigt wurden. 

„Der Eindruck, den dieſe Gechingen auf ihn 
machten, auſſerte ſich auf eine ſo unbeſtimmte 
Weiſe, daß nur Augen, welche in der Kunſt, die 


Natur der moraliſchen Affekte in ihrer Wirkung 


auf die Geſichtszüge zu ſtudiren, ſehr geübt wa⸗ 


ren, dieſe in ihrem 58 5 l z erkennen 


vermochten. en 


| 
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Die Zuſchauer wurden weit mehr bewegt, 
als er ſelbſt. Dieſer junge Menſch mußte wirk⸗ 
lich mit einem entſchiedenen Inſtinct der Grauſam⸗ 
keit geboren ſeyn, um dieſe ſchreckliche Kälte in 
einem Alter zu behalten, in welchem ihn noch nichts 
gelehrt haben konnte, die Wirkung der erſten 
Eindrücke zu verhehlen oder zu unterdrücken. Ich 
habe nie etwas wahreres, nie etwas contraſtiren-⸗ 
deres, und den Widerwillen beſſer ausdrückendes 
geſehn, den wir von Geburt aus alle gegen Be⸗ 
trug und Verbrechen hegen, als die Haltung 
des kleinen Zeugen, während dieſes Theils der 
Scene, in der er eine Rolle ſpielte. Die Abläug⸗ 
nung ſeines Zeugniſſes hatte ein Gefühl von 
überraſchung, das mit Verachtung gemiſcht war, 
in ihm erregt. Die Kälte des Mörders beym 
Anblick vom Werkzeug feines, Verbrechens mad: 
te ihn mit einem Ausdruck von ade und Ent⸗ 
ſetzen zurückbeben. ; 

Das Verhör des Verbrechers, 900 der au, 
gen und die Confrontationen dauerten nahe an 
ſechs Stunden, während deren a 955% allein 
ſchrieb. 

Beſonders erbaute mich der Ton von u Mäffi 
gung, von Rechtlichkeit und von Güte, den man 


/ 
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bier während der ganzen Procedur gegen die An⸗ 
geklagten beybehielt. Wenn die Advokaten das 
Necht haben, ihnen durch ſehr verfängliche Fragen 
Wekenntniſſe abzulocken, und fie in Widerſprüche 
zu verwickeln, ſo gaben ihnen andre, und die 
Richter ſelbſt ſogar in der Art des Verhörs, alle 
Rechtfertigungs⸗Mittel an die Hand, welche ih— 
nen Geiſtes-Gegenwart, oder Verſtandes-Be— 
ſchrankung verſagen konnten, und eine tiefe Ehr- 
furcht ergriff mich gegen ein Tribunal, das durch 
die Rückſicht auf die Erhaltung der guten Ord- 
nung gezwungen, gegen die Angeklagten die gan⸗ 
ze Strenge der Geſetze anzuwenden, doch weni: 
ger mit dem Bedürfniß, fie ſchuldig zu finden, 
als mit dem Glück, einen Unſchuldigen zu ret⸗ 
ten, beſchäftigt ſchien. N 
Was mich von einer andern ER BR 
war die Reſumirung der ganzen Procedur, wel: 
che von Herrn Le Blanc niedergeſchrieben wor— 
den war, und von ihm der Special-Jury, 
welche über das Schickſal des Beklagten zu ent⸗ 
ſcheiden hatte, vorgeleſen wurde. Dieſe Arbeit 
war ein Meiſterwerk von Einfachheit, Klarheit 
und Genauigkeit. Nur ein ganz beſonders wohl 
erganiſtrter Kopf, nur der Sinn für das Richtig⸗ 
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ſte, nur eine unerſchütterliche Geiſtes⸗Gegenwart, 
ein Scharffinn, dem nichts entgeht, ein unzer⸗ 
ſtörbarer Grund von Billigkeit und die geübteſte, 
die umfaſſendſte Fahigkeit waren dieſer Arbeit 
fähig. 

Ich war ſo glücklich mit Herrn Le Blanı 
gleiche Anſi icht über das Reſultat der Sache zu 
haben; d. h. wir waren Beyde überzeugt, daß 
John Hattfield ſchuldig war, ohnerachtet die 
Proceduren nichts darboten, was das Geſetz ver⸗ 
i langt, um ihn dafür zu erklären. „Meine inn⸗ 
re Überzeugung „“ ſagte er mir; „verurtheilt 
ihn; aber die ſtrengſte Gerechtigkeit, die gemeſſen⸗ 
ſte Auslegung der Geſetze ſpricht ihn frey.“ Wir 
erwarteten daher mit einer Beängftigung , als ob 
wir perſönlich bei der Sache intereſſirt geweſen wa: 
ren, das Urtheil der Jury, die ſich in ein, an 
das Tribunal ſaſfenez 8 enen 
hatte. 

Endlich trat ſie wieder 995 OR ihr Der: 
dict ſprach: Tod! Halten Sie Ihr Urtheil wee 
/ u das der Jury zurück, mein Herr! | 

In der gwiſchenzeit hatte ein Advokat, der 
eiche gut franzöſiſch ſprach, weil er zu ſeiner Bil⸗ 
* dung als Rechts⸗ Gelehrter lange auf dem Con⸗ 


a 
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tinent gereiſet hatte, mit mir ein Geſpräch an- 
geknüpft. Ich bezeugte ihm in demſelben meine 
tiefe Bewunderung wegen des r von Herrn 
Le Blanc. 


„Es i auch alles, was man wünschen kann, 
fagte er mir;“ und es iſt viel für einen Frem⸗ 


den, der an die gerichtliche Beredſamkeit der Fran 
zoſen gewöhnt iſt, wenn er der, uns in ſolchen 


Fällen vorgeſchriebenen, Methode Gerechtigkeit 
widerfahren läßt.“ 

„Ich glaube, den Grund zu errathen,“ 
antwortet' ich ihm. „Sie betrachten die Gerech⸗ 
tigkeit gewiß als eine zu heilige, zu ſehr über al- 
le Intereſſen erhobener Sache, deren Unterſuchung 


oft alle Mittel der Veredſnunkeit verlangt, um 


in ihrer Anwendung eine andre Sprache zu ge⸗ 
brauchen, als die der 7 525 und der Wit 
nunft.“ 

„Ganz gewiß,“ OR er. „Sie wil 
ſen, wenn Sie dem Parlament begewohnt haben, 
daß die Beredſamkeit in dieſem nichts weniger, 
als fremd iſt. Aber wir würden das Heiligthum 
der Gerechtigkeit zu beflecken glauben, wenn wir 
in derſelben eine Beredſamkeit hören lieſſen, die 
beynah nie ihren Zweck erreicht, als indem fie 


u. bes enbübungekraf ſpricht, welche ſich ſo leicht 
irre führen läßt, und indem ſie Leidenſchaften 
aufregt ‚ die fo ſchwer zu leiten ſind. Die Gerech⸗ 
tigkeit mit dem Schmuck unsrer Rede⸗Kunſt be⸗ 
gleiten „ wär' eine Entheiligung gleich derjenigen, 
welche in barbariſchen Zeiten die ausſchweifenden 
Fictionen der Mythologie mit den ſchönen und 
und großen ee des de e in 
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J. größer mein e bung. ale, was 7 
geſehen hatte, bis auf den Moment geworden 
war / da die Jury ihr Urtheil ausſprach, deſto 
begieriger war ich nun auch, zu erfahren, wie 
dieſer Kampf zwiſchem dem Geſetz und dem n Men⸗ 
ſchen entſchieden worden war. „Zwölf Geſchwo⸗ 

rene,“ ſprach ich zu meinem Freund, „Leute 
7555 
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von geſundem Kopf und Herzen verurtheilen ei⸗ 
nen Menſchen, den das Geſetz freyſpricht! Wie 
vereinigen Sie das? Wie begegnen Sie den Fol⸗ 
gen eines ſolchen Mangels an Gerechtigkeit?“ 
„Wir begegnen ihnen dadurch,“ antwortete 
er mir, „daß wir dem König das Recht, zu be⸗ 
gnadigen, oder die Strafe zu verwandeln, vor⸗ 
dehalten. Mit dem Urtheil, welches wir ihm 
uͤberſchicken, ſenden wir auch die Bemerkungen 
ein, nach welchen Sr. Majeftät die Strafe verän⸗ 
dern, oder das Gnadenwort ausſprechen wird. 
Nie unterläßt der Monarch ‚fi ich in ſolchen Fäl⸗ 
len der Meinung des Richters zu fügen.“ 
Wenn die Einrichtung der monarchiſchen Ge⸗ 
walt keinen andern Nutzen hätte, als daß ſie ſich mit 
ſolcher Güte zwiſchen die nöthige Strenge der Ge⸗ 
ſetze und iber unvermeidliche Unvollkommenheit 
ſtellt, fo wäre das ſchon genug, um die Monar- 
die, jeder andern Verfaſſung vorzuziehn! 
f Der Tag war vorbey. Hattſield, fr des 
Morgens blos Beklagter geweſen, war am Abend 
als Verbrecher in den Kerker geführt werden, von- 
dem er am andern Tag an den Galgen gehen ſoll⸗ 
te. Man hatte ihm einen Geiſtlichen in das Ge⸗ 
füngniß geſandt, um ihn zum Tode vorzubereiten. 
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Die Standhaftigkert, welche er im Verhör ge⸗ 
zeigt, und die kalte Faſſung, mit der er ſein Ur⸗ 
theil angehört hatte, wichen endlich den rühren 
den Zuſpruchen des Dieners, einer troſtreichen und 
kraftgebenden Religion, und wir erfuhren am 
andern Morgen, daß Hattſield durch ein freyes 
und aufrichtiges Bekenntniß die Gerechtigkeit ſeis 
nes Urtheils beſtätigt, und alle Aufſchlüſſe gege⸗ 
ben hatte, welche ſein Brrkenden 19 0 ins Klare 
m 7 1 
Sagen Sie mir nun n mein Seh ki was it 

all' unſre Rechtsgelehrſamkeit gegen den Inſtinkt 
von innerer Gerechtigkeit, welche die Natur weit 
tiefer in einfache und gerade Gemüther, in aller 
Kenntniß leere Köpfe gegraben hat, als wir in un⸗ 
ſern Geſetzgebungen, in all' unſern Sammlungen 
der Weisheit! Zwölf Bauren, zwölf ungebildete, 
unwiſſende Männer urtheilten beſſer, als zwan⸗ 
zig geſchikte Rechtsgelehrten! Dieſe wagten den 
Geſetzen blos eine Art dunkeler Ahnung, ein Ur⸗ 
theil ohne Grund entgegenzuſetzen, iudem es nur 
auf dem, oft ebenſo taͤuſchenden, als wahren 
Ausdruck der beweglichen Geſichtszüge eines jun⸗ 
gen Burſchen ruhte. Und zwölf ungeſchliffene 
Menſchen, von denen keiner ein Wort Latein 


* 


— 


320 


verſteht, erklären den, ee da Geſetz und 
ſeine Ausleger unſchuldig nennen, kühn und mit 
Recht ſchuldig! Ich habe Ihnen von den Rück⸗ 
ſichten und der Schonung geſagt, welche man hier 
gegen die Beklagten anwendet, ſowohl im Ton, 
in welchem man mit ihnen ſpricht, als auch in 
der Sorgfalt, mit der man ihnen die Rechtfer⸗ 
tigungs⸗Mittel an die Hand giebt. Was mir 
aber gleich bemerkenswerth ſchien, iſt die Auf⸗ 
merkſamkeit, daß man die Beklagten nicht von den 
Gefänaniſſen aus durch eine oft gleich geföhlloſe 
und neugierige Menge hindurch nach dem Tribu⸗ 
nale ſchleßppt. Man bringt fie ohne alles Aufſehn 
in eine Art von unterirdiſchem Gemach, das un: 
ter dem Audienz Saal iſt, und von wo man ſie, 
vermittelſt einer Treppe, plötzlich vor die Schran⸗ 
ken führt, wo fie, verhört und gerichtet werden. 

Solche Schonung verdient allen Beyfall, 
und das religiöſe Gefühl alle Ehrfurcht, welches 
von dem Augenblick an, da ein Menſch, wie ſchul⸗ 
dig er auch ſeyn mag, dies Urtheil vernommen, 
das ihn für immer vom Leben ſcheidet, in ihm 
nichts andres mehr, als ein Weſen erblickt, das 
durch ſeine neue Exiſtenz nur die Unſterblichkeit ö 
theilt, auf welche wir alle hoffen. 
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Bevor ich, Reading verließ, beſucht' ich die 
N Gefönguiſſe, dieſen ſo weſentlichen ! Theil unſrer 
Policen, weil fie durch eine, Unvollkommenheit 
unjers geſellſchaftlichen Syſtemg, der wir nie ganz 
begegnen können, zuweilen auch Unſchuldige ent⸗ 
halten. 
Sie find ausdrücklich für den Zweck gebaut, 
dem ſie dienen, und nach einem Plan, welcher 
die Negelmaſſigkeit mit allen andern Bedürfniſſen 
verbindet. Ich fand hier auch die, fur die größ⸗ 
ten Verbrecher beſtimmten, Kerker veinlich, hell, 
luftig, ohne Feuchtigkeit, und doch mit allen Si⸗ 
herheits : Mitteln verſehen, die dergleichen bffent⸗ 
liche Anſtalten. erfobern. ia 
8 Nahrung, welche den Gefangenen in 
eigenen Kuchen zubereitet, und in ſehr reinlichen 
Gefaſſen aufgekragen wird, ft hinlanglich uud 
geſund. Die Verbrecher genieſſen täglich in den 
innern Höfen etwas Leibes⸗ Bewegung. Einige 
Gefangene gehen an beſtimmten Stunden, andre 
nach Gefallen in einem ſehr hübſchen Garten fpa= 
zieren, und empfangen in demſelben ſogar ihre 
Freunde und Verwandten. 
Wir ſtiegen in den zweyten Stock d des Haupt⸗ 
Gebäudes herauf, und kamen, am Ende eines lan— 


ztes Bändchen. * 
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gen Gangs, an eine Thüre, welche ſich plötzlich 
öffnete, uns gerade vor uns ein Schaffot und den 
Galgen zeigte, und von der aus, Hattfield, de 
andern Tag unmittelbar in die Ewigkeit ge 
ſchnellt werden ſollte, wie man ſich hier zu Lan⸗ 
de ausdrückt. „Wahrlich,“ ſagt' ich zu Sir John, 
„ das iſt ein Ha Ha von neuem Schlage!“ | 

Der Zweck diefer Zuſammenſtellung des Ge⸗ 
fängniſſes und des Todes- Werkzeugs geht offen⸗ 
bar dahin, den Verurtheilten zu erſparen, was 
ſie auf einem langen und beſchwerlichen Transport 
zu leiden hätten. 

Wie ſchon bemerkt, liegt auch hierin eine 
menſchliche Schonung gegen ſie. Allein wenn die 
öffentliche Hinrichtung der Verbrecher eben ſo ſehr 
darauf berechnet iſt, der Menge zum warnenden 
Beyſpiel zu dienen, als auf den Zweck, die Ge⸗ 
ſellſchaft von einem ihrer Feinde zu entledigen, 
und wenn das, was ein Verbrecher auf dem Trans⸗ 
port nach dem Richtplatz leidet, einen Theil feiner 
Strafe ausmacht, könnte man da nicht ſagen, daß 
es das Gefühl des Mitleids übertreiben heißt, in- 
dem man ſo einen Theil der, mit der Strenge der 
Geſetze verbundenen, Wirkung verliert, blos um 
dem, welchen man doch der höchſten Strafe wür— 
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dig anerkannt hat, einige Augenblicke von Leiden 


zu erſparen? Könnte man auf Obiges nicht ant⸗ 


worten: daß, wenn das Geſetz auch nicht barba— 
riſch ſeyn ſoll, es dennoch nichts verſäumen darf, 
was in den Augen des Volks die Meinung von 
ſeiner gerechten Strenge erhöhen kann? 10 

Ich machte dieſe Bemerkung ohne Beſorg⸗ 
niß, daß diejenigen, welchen ich ſie mittheilte, 
es übel aufnehmen könnten, wenn ein Fremder 
ſich einfallen lieſſe, in den Inſtitutlonen und Ge⸗ 
brauchen des Volks, das er beſucht, nicht Alles 
zu bewundern. Und wirklich geſtand man, daß 
meine Bemerkung zu der Zahl derjenigen gehör⸗ 
te, welche eine reifere Prüfung verdienten. Denn 
wenn die Engländer auch die Fortſchritte fühlen, 


welche Vernunft und gefunde Philoſophie durch 


ſie gemacht haben, ſo ſind ſie darum nur um ſo 
ferner von dem dummen Stolze der modernen Ab⸗ 
derten, deren reitzbare Unwiſſenheit in Allem das 
Non plus ultra der Weisheit erreicht zu haben 
glaubt / und in den beſcheidenſten Zweifeln, und 
in den gemeſſenſten Beobachtungen der Erfahrung 
nur die Anſprüche einer thörichten Eitelkeit, oder 
die geheimen i einer neidiſchen Eis 
ö yeah erblickt. 
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Die Engländer beſitzen einen National⸗Stolz, 
der zuweilen in einen empörenden politiſchen Egois⸗ 
mus, in eine mehr, als kindiſche, Eitelkeit aus- 
artet. Dieſe Bemerkung hab' üch bereits gemacht. 
Allein dieſer Fehler äuſſert ſich bey ihnen nur, 
wenn ſie als Nation in Maſſe uber eine andre 
Nation urtheilen. f 

Die Cultur iſt in England und in „ Frankreich 
zu allgemein verbreitet, als daß nicht beyde Völ⸗ 
ker die Spuren der Unwiſſenheit erkennen ſollten, 
welche die Zeiten der Barbarey auf dem Boden 
zuruckgelaſſen hat, den ihre Induſtrie bebaut, 
und um ſich zu ſchämen, ſich durch die Produkte 
zu bereichern, die ſie von fremdem Boden auf ih: 
ren eigenen verpflanzen. 

Trotz den Leidenſchaften, die par tien 
nothwendig wecken muß, hab' ich hier doch nie 
gehört, wie in andern Landern, daß ein Englän⸗ 
der immer mit vier Franzoſen fertig werden wird. 
Wenn ſich aber ein ſolcher Grad von Anmaſſung 
einmal bey einem Volke befeſtiget hat, ſo kann. 
man überzeugt ſeyn, daß auch eine vierfache Über; 
legenheit es nicht vor der Beſiegung ſchutzen wird. 
Alle aus America zurückgekommenen Seeleute Io: 
ben hier einmüthig die T Tapferkeit, mit welcher ſich 
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das Gefehwaber des unglücklichen Grafen von Graſ⸗ 
ſe geſchlagen hat. Der einzige Vorwurf, den ſie 


ihm machen, iſt, daß er ſchlecht e e 
und dieß iſt wahr. | 
Nur Völker, welche noch ſehr weit in der 


1 zurück ſind, haben die Meinung, daß 


ſie alle Zweige derſelben hinlänglich vervollkomm⸗ 
net haben, um nichts mehr von der Weisheit 
und Erfahrung ihrer Nachbarn borgen zu dürfen. 


Solche Pygmäen halten jeden ihrer kleinen Sprün⸗ 


ge für einen Rieſenſchritt, und man ſollte glau⸗ 


ben, daß fie kein andres Mittel kennen, um ze 
Vollkommenheit zu gelangen, als das, ſich für 
vollkommen zu halten. Aber es iſt das Schick 

ſal des Menſchen, in ſeinen Augen reich genug 


zu ſeyn, oder um ſich ſelbſt zu ſehr zu mißtrauen, 


nur immer weiter zurück zu bleiben, als er vor⸗ 


wärts rücken könnte. Und doch beſtimmt die rech⸗ 
te Mittelſtraſſe zwiſchen dieſen beyden Auſſerſten 
den Grad von Weisheit, der er erreichen kann. 
Warum wollen wir unter den unvermeidlichen 
politiſchen Streitigkeiten, welche unglücklicher Wei⸗ 
ſe ſelbſt auf die Neigungen unſers Herzens wir⸗ 


ken, warum, mein Herr, wollen wir, die wir 


uns in fo vielen Rückſichten nach den Alten mo⸗ 


U 
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deln, nicht die Beyſpiele nachahmen, welche fie 
uns zuweilen gegeben haben? Wee 

Man kennt die Art von National Haß, der 
zwiſchen Rom und Carthago ebwaltete. 5 1 Abel 

Und dennoch, als die Empörung ihrer Söld⸗ 
linge dieſen Handlungs- Staat an den Rand des 
Abgrunds brachte, ſchob Rom ſtatt einen, ſeinem 
Haß und Ehrgeitz ſo gunſtigen, Umſtand zu be⸗ 
nützen, feine: Feindſeligketten auf, und weigerte 
ſich nicht nur, Sardinien in Beſitz zu nehmen, 
das eine Parthey der Aufrührer ihm auszuliefern 
anbot; ſondern es nahm auch in feinen Seehafen 
alle nöthigen Maasregeln, um zu verhindern, 
daß dieſelben keines der Bedürfniſſe idle wel⸗ 
che ihnen fehlen konnten. ö 
Volker der neuern Zeit, ihr feet täglich die 
alte Geſchichte, und ihr verſteht in derſelben blos 
das zu finden, was eurer Eleinlichen Eitelkeit ſchmei⸗ 
cheln, oder eure Fleinlichen. Intereſſen begünſtigen 
kann! 

Morgen verlaſſen wir Reading: meine liebens- 
würdigen Wirthe, um nach Haus zurückzukehren, 
und ich, um nach London, und von da nach Do⸗ 
ver zugehen. Ä 1 
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Une ich abend nicht ohne Schmerz ver⸗ 
laſſen habe, ſo begreifen Sie doch, mein Herr, 
welches Vergnügen es mir iſt, wieder in dem Lan⸗ 


de zu ſeyn, das ich ſchon einmal als das meini⸗ 


ge anzuſehn, gewohnt bin. Und ſo ſprach ich 
denn, indem ich in Calais gan das Land trat, 
mit Tancred, da er nach Spracus zurückkehrte: 
A tous les coeurs ER ee est chere I, 
und ſchloß die Augen gegen den beleidigenden 
Contraſt, den dieſes dürre Geſtade, dieſe un⸗ 
fruchtbaren Dünen, in welche Calais und ſeine 
arme und dürftige Bevölkerung begraben find 


gegen das reiche und blühende Land ER well 


ches ich eben verlaſſen hatte. 
Von Reading nach. e ber 


ließ 10 dieſes Stadt am vöten wit; der Dilignik, 


u | "Bouloang, 5 
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deren ſich die reichſten und angeſehenſten Leute in 
England ohne alles Bedenken bedienen. 
Auf dem Wege nach Dover kam ich durch 
Greenwich, Dartford, Rocheſter und Chatham. 
Bepde letztere Orte find bemerkenswerth, der eis 
ne als der erſte Marine Bau Hofen von Eng 
land, der andre als Sitz eines Biſchofs und we— 
Br Trümmer eines, von Wilhelm dem ern 
berer erbauten, Schloſſes ner 8% 31958 
Erſt in CAntörbery oder Canterbürh hielt 
ich kan! Die Römer nannten dieſe Stadt Daro⸗ 
betnium 5 dies Breragner Dureshern , und die 
Saͤchſen Cantwaraburig® (300 rn ih mo⸗ 
delhier Nahme kommt.“ f 


eat diefe Stadt an dem Stour, oder Sie 
wer liegk, ſo gibt es Schriftſteller, welche behaup⸗ 
ten y daß ſie neun Jahrhunderte vor unſerer Zeit⸗ 
rechnung gebaut worden ſey; woraus folgte, daß 
ſten zwey hundert Jahre älter ware, als Rom, 
unerachtet Cäſar verſichert, ; daß es zu feiner Zeit 
keine Staͤdte in England gegeben habe: don u 9 


Cantorbery war die Reſidenz von Hengiſt, 
dem Gründer des Königreichs Kent, das er nahe 
an 'bibezig Jahre regierte. Dieſen Vortheil ſoll 
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die Stadt n der ganzen "Septardi genoſ⸗ 
‚ten haben. 


In den erſten Zeiten des Chritenthums war | 


ihre erzbiſchöfliche Kirche, wie noch heutzutag, 
die Metropolitan- oder Primat-Kirche von Eng 
land, unerachtet man behauptet, daß ihr Stuhl, 
während die Könige von Kent hier reſidirten, 
nach London verſetzt, und der Stadt erſt wie 
der zurückgegeben worden ſey, und zwar nach Ei⸗ 
nigen, noch bey Lebzeiten des Monchs Auguſtin, 
der ihr erſter Erzbischof war, und ge andern 
nach deſſen Tode. tn 81 


Die alte Kirche, welche t die Begräbniſſe der 


Könige Sn un Heutäutag: Pape der 1 
in Trümmern. 10 ® h N 
Als an von emed ih der! e 
ſchof von Cantorbery im Pallaſt Lambeth, auf 
dem rechten Ufer der Themſe bey London. 
„Die berühmteſten unter ſeinen Vorgängern 
waren Johann Tillotſon und Thomas, Becket, 
oder Becquet, der eine ausgezeichnet durch ſein 
Wiſſen, der andre durch ſeinen Ehrgei, ſeinen 
Hochmuth und feine. Undankbarkeit i in einem Jahr⸗ 


hundert, da die beyden erſten Laſter dem römi⸗ 


ſchen Hofe angenehm waren, weil fie feinen aröfs 


\ 
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fen, Anſprüchen ſchmeichelten und dienten, und 


Becket darum auch die Martyrers-Ehre und die 


Canoniſation eintrugen. ER 
Der Mörder dieſes Nam ens, der in einem 

birne ne vielleicht ein nützlicher Bürger und 

ein vortrefflicher Unterthan geweſen wäre, iſt durch 


die Nachwelt fe ſehr, als dieß bey einem Verbre⸗ 


chen möglich iſt, gerechtfertiget worden. Dieß 
geſchah aber unter Umſtanden, welche einen Miß⸗ 
brauch der Gewalt nur durch das Allergehaſſigſte 
vergröſſern können. Den Bitten eines Nebenbuh— 
lers und Prieſters, des Erzbiſchofs von Vork, ge⸗ 
mäß, gab Heinrich II. der damals zu Bayeux, 
in der Normandie, reſtdirte, von da aus den Be: 
fehl, ihn in der Sanct Benedict-Kirche, vor 
dem Hochaltar ſelbſt, zu ermorden. N 5 
Auch machte dieſes Ereigniß in ganz Eure: 
pa einen fo ſtarken Eindruck, daß in Einem Jahr 
100,000 Pilger aus allen Gegenden des Continents 
anlangten, um den neuen Heiligen an ſeinem 
Grabe anzuflehen. Unter dieſen nennt man, neben 
ep den Wan eue, . den Jüngern / von 


Er i 


Me vn 4 


*) Am zqten Dezember 1170. Nad weh 


r. 


Frankreich, deſſen größe Ehre darin befteht, daß 
er der Vater von Philipp Auguſt war. 


Es giebt heutzutag manchen patriotiſchen 
a Speculanten, mein Herr, der ſich wenig daraus 
machen würde, ſein Gewiſſen mit dem Mord ei— 
nes Erzbiſchofs zu beladen, durch deſſen Grab ei— 
ne betrachtliche Summe aus dem Ausland in bie 
Geld ⸗Cirkulation feines Landes käme. 


5 Unter den Primaten von Cantorbery darf ich 
Laude nicht vergeſſen, eine Creatur des bekann⸗ 
ten Herzogs, von Buckingham, der von ihm auf 
den biſchöflichen Stuhl von Bath erhaben, und ſpä⸗ 
ter zu der erſten Würde des Königreichs befördert 
wurde. „Dieſer Mann,“ ſagt Clarendon, „ver- 
ließ ſich zu ſehr auf das Zeugniß ſeines guten Ges 


wiſſens und ſeiner guten Geſinnungen, und glaub⸗ | 


te am Hofe das wichtigfte Amt ohne die Kunſt 
und Geſchicklichkeit eines Höflings bekleiden zu 
können. Er hatte keinen andern Freund, keinen 
Beſchützer, als diejenigen, welche ihm ſeine hohe 
Frömmigkeit und Rechtlichkeit gewinnen konnten 
— Tugenden, die, wie dieſer Groß— Kanzler von 


England weiter bemerkt, in einem ſehr verdorbe⸗ 
nen Zeitalter hlechte Mittel. waren, Mittel, die 


\ 
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den rechtſchaffenſlon Mann irre fie und 
Grunde richten konnten. N 

In Cantorbery war es, wo ein Wirth, Nah: 
mens Georg Parker, die Niedertrachtigkeit hatte, 
den Herzog von Nivernois, der als fränzöſiſcher 
Geſandter nach London ging, vierzig Louisd'ors 
für eine Fleiſchbrühe bezahlen zu laſſen. **) 

Diefer Zug macht der brittiſchen Rechtlichkeit 
aber nicht die größte Ehre. Aber unendlich ruhm⸗ 
lich iſt es fur den Gemeingeiſt der Englander, daß 
alle Zeitungen des Landes, ſo wie er bekannt 
war, ſich beeilten, dieſen Mann der Ahndung 
des Publikums auszuſetzen, und daß alle Rei— 
ſenden in ihrem, für den National-Karakter“ 
äuſſerſt ehrenvollen Unwillen das Hotel des Herrn 
Parker mieden, welches ſo eben neu gebaut und 
mit großen Koſten eingerichtet, 575 gänzlich zu 
Grunde richtete. 

Führen Sie mir, mein Herr, das Gegen- 
ſtück von dieſer Thatſache bey einem andern Volk 
an, um diejenigen widerlegen zu können, welche 

73 History of the rebellion etc. Vol. I. Book. 1. 


** Die Engländer und andre Keifenben fagen, 125 
ein Frühſtück; aber der Herzog von Nivernois hat 
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behaupten, daß nur die brittiſche Nation eines 
ſolchen Zugs von National- Gerechtigkeit und Na⸗ 
tional Rechtlichkeit fähig ſey. 

Von Dover, einem See- Hafen, welcher 
unwichtig ſeyn würde, wenn er nicht, vermittelſt 
Calais, der Berührungspunkt zwiſchen England 
und Frankreich wäre, kann ich Ihnen nichts fa 
gen, als daß es eine kleine, alte Stadt iſt, wel— 
che die Römer Dubris, und die alten Sachſen 0 
Dufra nannten. | 
30 Mn fre überfarth nach Calais geschah in nicht 
ganz drey Stunden. Der Eindruck, welchen der 
bereits bemerkte Contraſt auf eine engliſche Dame 
machte, die ſich mit uns ausſchiffte, war ſo groß, 
daß ſie ſogleich wieder nach Eng! and zurückkehren 
wollte. Wir hatten die gröſte Mühe, ſie zu über⸗ 
reden, daß nicht ganz Frankreich wie Calais aus: 
ſehe, und daß ſich ihr Auge an das ſchmutzige und 

buntſcheckige Auſſehn der meiſten Völker des Con- 
tinents, gewöhnen würde, wie ſich unſere N ſen 
in England an den Search der Kamine 
mir perſönlich berchet, bob es blos eine Fleiſch⸗ 
brühe geweſen, ſey, die er im Tagen zu fih ge⸗ 

5 nommen, habe. 


| 05 10 
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gewöhnt hatten, in welchen niches, we Stein⸗ 
kohle, verbrannt wird. Pl 

Da mich in Calais nichts länger aufhalten 
konnte, als die Förmlichkeiten noͤthig machten, 
die ich als ausgewechſelter Kriegsgefangener er⸗ 
füllen mußte, fo kam ich geſtern zum Nachtquar⸗ 
tier hieher, wo ich einige Tage dem Wohlwollen 
einraumen muß, welches mir diejenigen, die ich 
vor zwei Jahren hier gekannt habe, bezeugen. 

Boulogne iſt vielleicht eine der älteſten Städte, 
und ganz gewiß einer der alteſten ha Hafen von 
Frankreich. 8 

Die Römer nannten fie Gefferiacum, und 
hatten ſie zu ihrem Waffenplatz fur ihre ee 
tionen nach England gemacht. e 

Zwiſchen Boulogne und Calais, auf der Stelle, | 
wo der Wiſſan, oder ehemalige Irius ſeyn ſoll, 
verſammelte Cafar, die Galeeren abgerechnet, acht⸗ 
zig Schiffe, auf die er ſeine Infanterie lud. Auch 
ſeine Reiterei ward hier eingeſchifft, und von hier 
ging er den zoften Auguſt Abends zehn Uhr ſelbſt 
unter Segel, um am andern Mi 55 in Groß— 
Brittan nien zu landen. 

Von da an ward Boulogne der Einſchif 
fungs⸗Ort aller Generale, welche nach ihm die 


\ 


en 


Fart wachten, wie des Aulus Pläutins, des 
Claudius, des Oſtorius Scapula, des Pauli nus ö 
Suetonius, Cerealis, Julius Frontinus, Agri⸗ 
cola, Titus, Domitian, Hadrian, Lollius Ur⸗ 
bicus, Maximin, T Theodoſius, Severus, f 
tius und Conſtantin. 

Erſt unter Valentinian III e die 
Kaiſer, nach einem Beſitz von mehr als fünf Jahr⸗ 
hunderten, auf England. 

Hier, und wahrſcheinlich auf der Anhöhe rechts 
vom Hafen, ſieht man den Signal-Thurm 
(Tour d'ordre), welcher von Cäſar erbaut ſeyn 
ſoll, und auf welchem Karl der Große einſt, da 
er die Meerenge von den zahlloſen, ſchwachen 
Barken der Normannen bedeckt ſah, der Sage 
nach über die Unwiſſenheit und das Unglück ge⸗ 
weint hat, welches dieſe Barbaren dereinſt über 
Frankreich verbreiten würden. 

Ludewig XI., welchen Mezeray „einen ganz 
beſonders gewandten und verkettenden (eplagant) 
Kopf“ nennt, * vertauſchte 10 478. die Grafſchaft 
Lauraguat 3 mit Bernhard de la Tour, d' Auvergne 
gegen it a um der heiligen Jungfrau, 


* Ritbire de 5 7 Tome. III. 
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ſeiner guten Au für deren Rafatlen er 
und und feine Nachfolger ſich anerkannten, ein 
Geſchenk damit zu machen. Er nahm die Cere— 


monie der Huldigung perſönlich vor, fertigte die 


Patentbriefe aus, laut denen ſeine Nachfolger die— 
ſelbe Huldigung mit gleicher Gabe vornehmen ſoll⸗ 
ten, und brachte ſeiner Dame ein goldenes Herz 
von dreizehn Mark Gewicht Far, 

Hieher kam auch Hugo, der Abt geuannt, 
der in ſeiner Eigenſchaft als Schwager und Erbe 
von Raoul, Herzog von Bourgogne, Herzog von 
Frankreich und Graf von Paris und Anjou war, 
nach dem Tode Carls des Einfältigen, um, in 
Begleitung der meiſten franzöſiſchen Großen und 
Prälaten, Ludewig, den Sohn des verſtorbenen 
Königs, zu empfangen, welcher, wegen ſeines lan— 
gen Aufenthalts in Groß- Brittannien, den Nah⸗ 
men Outremer erhalten hat. 

Die S Stadt theilt ſich in die obere und un⸗ 
tere. Letztere beſonders iſt angenehm gelegen, 
was viele Engländer anzieht. Die Regierung hat: 
te die Duldung, ihnen den Aufenthalt in dieſem 
Ort wahrend des gegenwärtigen Kriegs zu erlaus 


) Hist. de Louis XI. Tome III. Livr VIII. 
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ben. Da es nun ſehr wohlfeil hier zu leben iſt, 
ſo laſſen ſie ſich auf einige Jahre in Boulogne 
nieder, um ihre Geſchäfte wieder herzuſtellen, und 
bilden ſehr angenehme geſellſchaftliche Cirkel. 
Eine andre Art von Duldung, welche auch 
ihr Verdienſt hat, ſetzte die Stadt, während des 
ganzen Kriegs, in die Lage einen, für fie ſehr 
wichtigen Schleichhandel zu treiben, da ſie ſonſt 
eben nicht vielen kaufmänniſchen Verkehr hat. 
In den ſtürmiſchſten Wintertagen hohlen die brittie 
ſchen Schmuggler hier ihre Ladungen auf Fahr⸗ 
zeugen, welche man kaum eines Widerſtands ge⸗ 
gen etwas ſchlimmes Wetter fähig halten ſollte. 
Die Dame der Stadt that in andern Zei⸗ 
ten viele Wunder. Sie find aber ſeltner gewor⸗ 
den, ſeitdem der Glaube lauer geworden iſt. Die, 
ihr geweihte, Kirche iſt voll von Exvoto's, einer 
Art von Opfer, welche ſehr alt iſt, wie es das 
Wort des gottloſen Diagoras beweiſet. (31.) 
Es ſind armſelige Karrikaturen derjenigen, mit 
denen einſt der griechiſche Aberglauben die Mau: 
ern der Tempel von Delphi und von Epidaurus 
überzogen hat. 
| Sie ftellen ſich wohl ſelbſt vor, daß ſich du 
Exvoto's heutzutag im richtigen Verhältniß zu 
ates Bändchen. a 9 
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den Wundern befinden; unerachtet die Seeleute 
von Boulogne in Gefahren immer noch ihre bon- 
ne Dame anrufen. Findet fie aber für gut, ih⸗ 
nen zu helfen, fo bezeugen fie ihr ihre Dankbar⸗ 
keit durch Werke einer aufgeklärteren und ver⸗ 
nünftigeren Dankbarkeit. 


Unerachtet Calais jeder Zeit der große Com⸗ 
munications⸗Weg zwiſchen Frankreich und Eng⸗ 
land war, fo empfing doch hier der Herzog von Va⸗ 
lois, in Begleitung der übrigen Prinzen vom Ges 
blüt und dem erſten franzöſiſchen Adel, die Mas 
ria von England, die Braut Ludwigs XII., 
der ſie, bereits alt und krank, „weil er mit 
ſeiner Frau zu ſehr den Artigen gemacht hatte,“ 9 
nach dritthalb Monaten ihrer Ehe als Witwe 
und in Freiheit zurückließ, um vom Throne einer 
Königin von Frankreich herab Herzogin von Suf⸗ 
folk zu werden. 


Die einzigen merkwürdigen und ſeltenen Ge⸗ 
genſtände, welche Boulogne für den Reiſenden 
hat, find, erſtlich: am ſehr hohen Meeres - Ufer 
und bey dem ſogenannten Tour d'ordre, die 
Spuren eines römiſchen Lagers, in deſſen Trüm⸗ 
mern man oft alte Münzen findet. | 


Ferner: einen Biſchof, der gelehrt ohne De; 
danterie, adelich ohne Hochmuth, ftandesmäffig, 
ohne Pomp, fromm ohne Bigotterie iſt, und der 
ſich um ſo mehr vor vielen ſeiner Mitbrüder 
auszeichnet, da er eine beftändige Reſidenz in ſei⸗ 
ner Didcefe für feine erſte Pflicht anfieht. 

Und endlich einen gemiffen Abbe du Resnel, 
4 Domherrn an der Cathedrale, und bekannt durch 
eine Überſetzung von Pope's Verſuch über 
die Critik. Sein Umgang mit den Fremden 
hat ihm ſo viel Vorliebe für alles Fremde gegeben, 


daß ihm einer ſeiner Freunde kürzlich ſagte: „wie 


Schad' iſt es, daß ich kein Hurone bin! Sie wür⸗ 
den mich lieber, als alles andre haben!“ 

Aber ich habe Ihnen alles, was man von 
Boulogne ſagen kann, mitgetheilt, wenn ich be— 
merke, daß Johann II, nach dem Verſuch, die 
Ordnung in ſeinen Staaten wieder herzuſtellen, 
treuer ſeinem Wort, als gerührt durch die Nach⸗ 
theile ſeiner Abweſenheit hier ſich zur Rückkehr 
nach London einſchiffte, wo die Mediſance verfi- 
cherte: nicht ſo wohl ſein Ehrgefühl, als eine 
verliebte Intrike habe ihn zurückgerufen. 

Meine unerwartete Ernennung zum Maior 
des Regiments, in welchem ich bisher nur Capi- 


taine à la Suite war, zwingt mich in zwey Ta⸗ 
gen nach Paris abzureiſen. Ich rechne darauf, 
Sie daſelbſt zu ſehen, nicht zu umarmen, eine 
Gewohnheit, die ich völlig in England verlernt 
habe, wo zween Männer, die ſich begegneten und 
umarmten, wären ſie auch die innigſten Freunde 
und hätten ſich in zehen Jahren nicht geſehen, 
Gefahr liefen, geſteiniget zu werden. Ich werde 
mich damit begnügen, Ihnen die Hand zu drük⸗ 
ken und tüchtig Arm und Hand zu ſchütteln, ſo— 
dann nach Montmorency gehen, wohin ich auf 
einige Tage Ruhe eingeladen bin, und hier die 
Zeit meiner neuen Einſchiffung erwarten. 


7 


Anmerkungen zum zweyten Theile. 


Zweiter Brief. Anm. 2. 


Ez iſt ein trauriger, unglücksvoller Irrthum, wenn 
Fürſten glauben, daß ihr Stand fie von der Beobach⸗ 
tung gewiſſer moraliſcher und religiöfer Pflichten frey— 
ſpreche! Iſt der Blick der Menge nicht immer auf die 
Höhe gerichtet, auf der ſie ſtehen? Und wie mögen ſie 
nicht begreifen, daß fie, indem. fie ſchaamlos Geſetze, 
deren Beobachtung den Menſchen ſo ſtreng auferlegt 
wird, und die Ehrſucht ſelbſt, welche ſie von ihnen 
verlangen, durch das Beyſpiel, das ſie geben, nur um 
ſo ſchädlicher wirken; indem ſie ihnen zeigen, daß eine 
Handlung nur durch den Rang deffen, der fie verübt, 
gut oder ſchlecht wird? 

Schon vor langer Zeit ſagte Brantome: „daß die 
Könige, auf welche von allen Seiten Licht herein fällt, 
ihr Leben und ihre Ehre ſchonen müſſen. Denn das 
Auge des Publikums iſt ſo ſehr auf ſie gerichtet, daß 
es von allen Seiten bemerkt wird, wenn ſie auch nur 
ein wenig ſtraucheln.“!“ (Vies des hommes illustres. 
disc. XLI.) 


* 


Anmerkungen. 


Wer wird nicht nach der Ehre ſtreben, ſo la⸗ 
ſterhaft zu ſeyn, als ſein Fürſt, wenn er ihn von al⸗ 
lem Glanz umgeben ſieht, den er ihr leiht? Wahrlich, 
vom Augenblick an, da es eine Gewalt giebt, die ſich 
das Laſter erlauben oder ſich ihm ohne Schaam in 
die Arme werfen kann, von dieſem Augenblick an giebt 
es keine Tugend mehr! „die Großen,“ ſagte Maſſil⸗ 
lon Ludwig XIV uud ſeinem Hofe, „die Großen hal⸗ 
ten ſich alles für erlaubt, und doch wird den Großen 
nichts verziehen. Sie leben, als ob ſie keine Zuſchau⸗ 
er hätten, und doch ſind ſie allein, wie das ewige 


Schauſpiel der übrigen Welt. Ihr Beyſpiel verderbt 


die, welche ihre Macht ihnen unterwirft. Sie verbreis 
ten ihre Sitten, indem ſie ihre Gnadenbezeugungen er⸗ 
gieſſen, und wer von ihnen abhängt, will leben, wie 
ſie. Und ſo verkehren ſich dieſe Sterne, welche unſre 
Laufbahn erleuchten ſollten, in Irrlichter, die uns irre 
leiten, und wird durch ſie die Mäſſigung im Laſter 
beynahe eben fo lächerlich, als die Tugend.“ (Petit 
Careme, erſte und zweyte Predigt ) 


Dritter Brief. Anm. 2. 


Wir haben das auch alles anders gemacht, fagten 
die Väter der franzöfiſchen Revolution und Republik, 
mit Sganarelle. An die Stelle dieſer alten abgenutz⸗ 
ten Triebfeder der Moral, haben wir die neue, kraft⸗ 
volle, unmoraliſche des Verbrechens, des Laſters | 
und der Liebe zum allgemeinen Beſten geſetzt. 


Anmerfungen. 


Wenn uns nun bie Erfahrung belehrt hat, daß 
ſelbſt die erhaltende Tugend ein unſicherer Bürge 
für die Exiſtenz in einem Freyſtaat iſt, ſo frag' ich, 
wie lang das Verbrechen ſie ſchützen kann, wenn 
dieſer neue Hebel alle Keime der Zerſtörung wirklich 
enthält? 


Dritter Brief. Anm. 3. 


Nicht ſowohl der Fanatismus für die Freyheit, wie 
man glaubt, als vielmehr das Ehrgefühl hat Frank⸗ 
reich ſeine Trinmphe über ſeine Feinde errungen. So lang 
biefer Fanatismas allein vorhanden war, wurden ſei⸗ 
ne Armeen beynah' immer geſchlagen. Allein da die 
kriegsgefangenen Franzoſen, nach ihrer Zurückkunft 
nach Frankreich, ihren Landsleuten geſagt hatten, wie 
überall die Rede gienge, daß Frankreich blos ſchlechte 
Soldaten „ Schlechte Offiziere und ſchlechte Generale ha— 
be, fo trat denn das alte National-Gefühl für die 
Ehre in ſeine alten Rechte ein, und ſahen ein, was 
davon die Folge war. 


Ohne den Krieg war die franzöſiſche Nation vers - 


lohren. Ihren geſetzgebenden Crispinen war 
es blos gelungen, ſie verhaßt und lächerlich zu machen. 
Aber ihre Armeen, welche ſie mit Ruhm bedeckten, 
ſetzten den großen Mann, der ſie nun beherrſcht, in N 
den Stand, ihre Macht und ihre Gränzen weit über 
die Schranken zu treiben, welche ihr Ludwigs u 
Ehrgeitz angewieſen . 


Anmerkungen. 


Viele haben ſich den Kopf darüber zerbrochen, um 
den Zweck der Errichtung der Ehren-Legion zu 
errathen Aber wäre ſie nichts anders, als der Ver— 
einigungs-Punckt der Franzöſiſchen Ehre, ſo 
wäre fie ſchon einer der tiefſten, der umfaſſendſten © : 
danken deßjenigen, der ſeine Nation zu gut kennt, 
um nicht zu wiſſen, wie ſie regiert ſeyn muß. Er 
ſetzte die lebende Statue der Ehre, an die Stelle der 
Freyheits⸗ Statue, und dieſe Veränderung war 
ein Meiſterſtreich von ihm. 


Dritter Brief. An mzu S. 40. 


Welcher Höhe von Narrheit iſt doch der menſchli— 
che Geiſt fähig! Wer hätte mir, da ich dieſe Briefe 
ſchrieb, geſagt, daß dieſe Levellers, deren Narr— 
heit zu ihrer Zeit blos Lachen und Verachtung erreg— 
ten, nicht blos einige hirnloſe Fanatiker, und einige 
obſcure Spitzbuben, ſondern beynah eine ganze Na— 
tion, und den Senat ihrer RNepräſentanten zu Nach- 
folgern haben würden? 

Wie ließ ſich denken, daß die ausſchweifende Idee, 
zwanzig Millionen Menſchen zu nivelliren, um alle 
einander gleich zu machen, in einer Verſammlung von 
Geſetzgebern beſtand genug gewinnen würde, um erh 
nur die Möglichkeit begreiflich zu machen, fie auszu— 
führen, und zwar nicht, wie wohl zu denken iſt, durch 
Erhebung des Armen auf die Linie des Reichen, ſondern 
durch Herabſegung des Reichen auf die Linie des Armen 2 


Anmerkungen. 


Wie war zu erwarten, daß der ſchmutzigſte Lüm⸗ 
mel, der lumpigſte Bettler und der unverſchämteſte 
Laſtträger in dieſem durch ſeine Eleganz und Urbani⸗ 
tät ſo berühmten, auf den Punkt der geſellſchaftlichen 
Feinheit ſo zartfühlenden, Frankreich, der Typus der 
Gleichheit, das Muſter der bürgerlichen Vollkommen 
heit werden würde? 

Wie war zu erwarten, daß dieſe erlauchte Ver— 
ſammlung, dieſe Nachfolger des ſtrengen Lycurgs und 
des weiſen Numa aus dem Sansculottismus die 
erſte Tugend, aus dem Sansculotte das Muſter 
des wahren Bürgers machen würde, und daß ſie, im 
Beſtreben, der Nachwelt ein Denkmal zu hinterlaſſen, 
das ihre Anſtrengungen bezeugte, das abentheuerlichſte 
Sgyſtem von Herabwürdigung zu begründen und zu be: 
feſagen, die neue und erhabene Idee faſſen wür⸗ 
de, felbft die Nomenclatur der Zeitrechnung zu revo⸗ 
lutionniren, und die Sanculotstage den Schalttagen 
zu ſubſtituiren? | 

Und dennoch mußten wir all das erleben, und 
dennoch war das nichts in Vergleichung mit den übri⸗ 
gen Folgen, welche nothwendig aus dem Syſtem der 
franzöſiſchen Levellers hervorgehen mußten. 


— 


Dritter Brief. Zu Anfang der Seite 40. 


Ein Deutſcher hat dem Adel Englands Mangel an 
Bildung vorgeworfen, aber mit dem größten Unrecht. 


* 


/ 
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Nirgends, in der Welt, bildet det Adel feinen 

Geiſt mehr, als in England. Das bezeugen die Lords 

Shaftesbury, Bolingbroke, Burlington, Chesterfield, 

Orrery, Littleton, Stanhope, Landsdown, Pomfret 

u. a. Die Nachfolger des Herzogs von Bukingham, 

des Marquis von Halifax, der Grafen von Mulgra— 

ve, von Rocheſter, von Darſet, von Dar e u. 
f. w. 


Anm. Zum Vierten Brief. 


Man kann manchmal die Nothwendigkeit unmöge 
lich vermeiden, Zwiſchen-Ideen zu unterdrücken, die 
nicht Jeder in der Welt an ihre Stelle ſetzen kann. 

So möchte es daher Leſer geben, welche nicht 


wohl zu begreifen vermöchten, wie Beſitzungen in 


Amerika eine Intereſſe's⸗Gemeinſchaft zwiſchen deſſen 
Bewohnern und denen der alten Welt hervorbringen 
konnten. 

Und dennoch iſt die Sache ganz einfach. 

Alle neuen Niederlaſſungen in beyden Indien, 
und beſonders in Amerika geſchahen durch europäiſche 
Kapitaliſten, welche entweder ſelbſt deßhalb hingegan⸗ 
gen ſind, oder den Auswanderern, welche die Mittel 
dazu nicht beſaſſen, ſie vorgeſtreckt haben. 

Scmit begründete ſich denn natürlich ein gemein⸗ 
ſchaltliche Intereſſe zwiſchen Europa und Amerika, 
das durch den nothwendigen und eigennützigen Agenten 
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des Verkehrs zwiſchen zwey Welten, den Handel, noch 
enger zuſammengezogen wurde. 


Fünfter Brief. Anm. 5. 


Einige leiten das Wort: Baron von zwey grie⸗ 
chiſchen Worten ab, von denen das eine ehrwürdig— 
ernſt und das andre Gewicht bedeutet. Andere 
lieſſen es von dem altdeutſchen Wort Bahren ab— 
ſtammen, welches Sohn bedeutet, oder von Baar, 
das bey den alten Germanen mit Frey gleichbedeu⸗ 
tend war; oder von Bahr, fähig, brav. Das 
Wort Freyherr bewieſe, daß die Etymologie von 
Baar die ächte iſt. Indeß mögen ſich die, welche auf 
dergleichen gelehrte Erbärmlichkeiten einen 
Werth ſetzen, die unnütze Mühe geben, dieſe Dunkel⸗ 
heit aufzuhellen. Da aber alle Baronen ſehr fähige 
und ſehr brave Männer ſind, ſo wette ich auf Bahr 
gegen Baar. 


Fünfter Brief. Anm. 6. 


Eine bloſſe Tradition mißt die Errichtung dieſes 
Ordens dem, von Hume erzählten, (B III. Kap. 
16.) Zuge bey, welcher bemerkt, daß die Annecdote 
von dem Knieband der Gräfin von Salisbury, wel⸗ 
ches Eduard III. auf einem Ball aufhob, durch das 
Zeugniß keines andern gleichzeitigen Schriftſtellers be⸗ 
ſtätiget wird. Allein da auf der andern Seite doch 
kein hiſtoriſches Denkmal der Tradition widerſpricht, 
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und da die Sache ſonſt ſehr gut mit den Sitten der 
Zeit und dem Karacter von Eduard übereinftimmt, fo 
iſt nahe zu erweiſen, daß der Zufall, welcher dieſem 
Orden ſeinen Urſprung gegeben, wenigſtens eben ſo 
feierlich, obgleich nicht fo luſtig ift. als der, wodurch 
der Orden vom goldenen Vließ veranlaßt worden iſt. 


Siebenter Brief. Anm. 7. 


Dieſe Inſchrift lautet in der überſetzung folgen: 
dermaſſen: „Dieſe Säule ward zum ewigen Denkmal 
„des ſchrecklichen Brands dieſer proteſtantiſchen Stadt 
„errichtet, den die Verrätherey und Bosheit der Paz 
„piſten in den erſten Tagen des Septembers 1666 
„entzündet hat: um die proteſtantiſche Religion und 
„die alt- engliſche Freyheit auszurotten, und an de⸗ 
„ren Stelle den Papismus und die ee zu 
ſetzen.“ 


5 Siebenter Brief. Anm. 8. 


Es iſt niemand, welcher nicht von der Art det 
Saturnalie gehört hat, während der Londner Pöbel 
in Effigie denſelben Pabſt verbrannte, welcher die brit⸗ 
tiſchen Reiſenden in Rom aufnahm, und auszeichnete. 
Alle Wohlgeſinnten in England ſeufzten lange ſchon 
über dieſen unanſtändigen Scherz von John Bull, und 
die Vernunft trauerte darüber. 

Aber ein Opfer, das Vernunft, Philoſophie, Cul⸗ 
tur und Religion ſogar dieſem unruhigen und fanati⸗ 
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ſchen Pöbel vergebens abgefodert haben würde, brach: 
te er ſelbſt dem Gefühl von Güte und Liebe, das ihm 
fagte, wie es eben fo unpaßlich, als barbariſch und 
unanſtändig ſeyn würde, die franzöſiſchen Ausgewan— 
derten, welche ein Aſyl an feinem Heerd geſucht hat: 
ten, zu Zeugen eines Schauſpiels zu machen, das ih⸗ 
nen ein ſchmerzliches Argerniß ſeyn mußte. Ich bin 
überzeugt, das brittiſche Volk hätte dieſer Handlung 
der Weisheit ihren Beyfall gegeben, wenn man ſolche 
Gelegenheit benützt hätte, um die Luſchrift des Mo: 
numents auszulöſchen. 


Zehnter Brief. Anm. 9. 


Dieſes Wort, das aus zwey deutſchen Worten 
old, alt, und Man, Mann, beſteht, und mit dem 
römiſchen Senior, woraus die Franzoſen Seigneur ge= 
macht haben, Uhnlichkeit hat, ſollte die Engländer, 
wie die übrigen Völker, unaufhörlich daran erinnern, 
daß, wenn, vom Anfang aller Geſellſchaft an, die 
Erfahrung das Bedürfniß, die Verwaltung der öffent: 
lichen Geſchaͤfte nur Leuten , die die Zeit gereift 
hat, anzuver trauen, lebhaft fühlbar machte, daß die⸗ 
ſe Erfahrung ſie auch lehren mußte, daß man in un⸗ 
ſrer Zeit eine, nöthiger als je gewordene, Vorſicht 
zu ſehr vernachläſſiget. Weiß und Weiſe, in ſo 
naher, Sprachverwandtſchaft im Deutſchen bezeugen, 
daß die Deutſchen vor alten Zeiten in den weiſſen Haa⸗ 
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ren bie Weisheit zu verehren verſtanden, welche ſie zu 
begleiten pflegt. 
x 


Zehnter Brief Anm. 10. 


Die Italiener und die Deutſchen werfen den fran⸗ 
zoͤſiſchen Künſtlern vor, daß ſie ihre Stimme nicht ge⸗ 
nug ſchonten, und, was blos geſungen werden muß, 
abſchreyen. 

In dieſem Vorwurf iſt einige Wahrheit; aber die 
Fremden bemerken nicht, was die e zum Theil 
rechtfertiget. 

Alle Gedichte der Erſtern ſind, mit Ausnahme 
derer von Metaſtaſio und weniger Andrer, fo elende 
Machwerke, ſind meiſt in ſo ſchlechtem, unharmoni— 
ſchem Styl und ſo fremd von allen postiſchen Schön⸗ 
heiten geſchrieben, daß das Ohr nur dabey gewinnen 
kann, wenn es die Worte nicht verſteht. l 

Die franzöſiſchen Opern hingegen, und die von 
Guinault beſonders, ſind oft wahre Mei ſterſtücke von 
Diction. Der Zuſchauer, der in die Opera geht, will 
ir derſelben daher nicht blos ein Vocal-Concert, ſon⸗ 
dern ein Melodram hören, und will, daß die Sän— 
ger verſtändlich genug ausſprechen, um kein Wort 
verlohren gehen zu laſſen, und damit das Publikum 
der Entwicklung einer anziehenden Handlung folgen, 
ſo wie die Proſodie eines ſchönen Rhythmus genieſſen 
kann. In Italien geht man in die Opera um einen 
Sänger, in Frankreich um einen Schauſpieler zu hören. 
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Zehnter Brief. Anm. 11. 


Die Actionnärs der Londner Opera haben fpäter 
den Pariſern, Tänzer und Tänzerinnen vom erſten Rang 
abſpenſtig gemacht, und fo find die Ballete in Lon⸗ 
don nun in jeder Rückſicht ohne Vergleichung beſſer, 
als zur Zeit, da dieſe Briefe geſchrieben wurden. 


Ein Mann, der dieſes Werbungsgeſchäft ſeiner 
Zeit getrieben, hat 1796 in einer zu London heraus⸗ 
gegebenen Schrift dem Publikum von demſelben Re⸗ 
chenſchaft abgelegt, einem Buch, das durch die Wich⸗ 
tigkeit, mit welcher er die geringfügigſten Details 
dieſer großen Negotiation erzählt, höchſt luſtig 
zu leſen iſt. 


Eilfter Brief. Anm. 12. 


Wie das römiſche Volk unter dem Triumvirat 
und den Nachfolgern Auguſts; und wie in unſern Zei- 
ten das franzöfifhe Volk, bey welchem blos Verbre⸗ 
chen angewendet wurden, um zu wirken, was nie 
durch Tugenden gewirkt worden iſt. Indeß darf man 
darum die Hoffnung nicht aufgeben, daß ein ſolches 
Volk dereinſt wieder zur Vernunft und zum Guten zu⸗ 
rückkehrt. Allein da die Gährung allgemeiner und die 
Leidenſchaften, welche fie hervorbrachten, viel verdor— 
bener waren, ſo muß die Reinigung natürlich weit 
ſchwerer und langſamer ſeyn. 
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Eilfter Brief. Anm. 18. N 

Blackſtone hatte in dieſer Rückſicht bereits Bemer: 
kungen priesgegeben, welche die brittiſchen Wähler 
vorſichtiger machen ſollten, als ſie es oft in der Wahl 
ihrer National-Repräſentanten ſind. 

„Die meiſten reichen Engländer,“ ſagt er, „wol— 

len früher oder ſpäter ihr Vaterland im Parlament 
repräſentiren; aher die, welche nach einem ſo ausge— 
zeichneten Beweis von öffentlichem Zutrauen ſtreben, 
würden gut daran thun, erſt das ganze Weſen deſſel— 
ben, ſo wie ſeine Wichtigkeit, faſſen zu lernen.“ 
„5 Dieſes Zutrauen, das fie fo ehrenvoll von ihren 
übrigen Mitbürgern unterſcheidet, iſt ihnen nicht blos 
darum zu Theil geworden, um die Vorrechte, die es 
ihnen, ſowohl für ihre eigene Perſon, als für ihr 
Vermögen und für ihre Diener giebt, zu genieffen. 
Sie genieſſen ſie nicht blos, um ſich unter die Fahne 
einer Partheyung zu reihen, um Subſidien zu decre— 
tiren oder zu verweigern, um für oder gegen eine, 
mehr oder weniger populäre, Adminiſtration zu voti⸗ 
zen, ſondern für Gegenſtände von weit höherer Wich— 
tigkeit.“ N 

„Sie ſind die Wahrer, die Bürgen der Conſti— 
tution ihres Vaterlands, und müſſen das ſeyn; die 
Erklärer, die Urheber, die Verbeſſerer der Geſetze. 
Ihre ganz beſondere Pflicht iſt es, über jede gefährli— 
che Neuerung zu wachen, fie zu verhindern, fie zu 
Neichte zu machen; und jede weiſe Neuerung in Vor⸗ 
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ſchlag zu bringen, ſie anzunehmen und fie zu befeſti⸗ 
gen Sie ſind durch alle Pflichten der Natur, der 


Religion und der Ehre verbunden, dieſelbe Conſtitu— 


tion, und dieſelben Geſetze, und wo möglich verbeſ— 
ſert auf die Nachkommen zu bringen; wenn aber nicht 
verbeffert, doch unverändert; und wie wenig ſteht dem 
Geſetzgeber an, für neue Geſetze zu votiren, wenn er 
die alten nicht kennt! Wie kann er fie zu erklären uns 
ternehmen, wenn er in dem Text, den er auslegen 
ſoll, völlig fremd iſt:“ (Commentaries on che laws 
of England. Vol. I. Book. I. Introduction.) 


Dreizehnter Brief. An m. 14. 


Dieſe großen Sprecher, welche uns unaufhörlich 
auf den Natur-Zuſtand zurückführen wollen, um ent⸗ 
weder in demſelben zu verharren, oder in ihm die 
Original- Anſprüche unſrer Freyheit aufzuſuchen, has 
ben viele Ahnlichkeit mit dem Herrn von Linümé aus 
Luſtſpiel les Plaideurs; alle ihre Thatſachen für die 
große Familie fangen vor der Welt-Schö⸗ 
pfung an. 


eaſſen wir die Sündfluth, ihr Advoka⸗ 


ten, und beginnet die Geſchichte eines Atoms nicht 
immer mit der Geſchichte des Weltalls. Unter Sa— 
turn's und Rhea's Regierung leben, oder im Jänner 
nackt an den Ufern der Newa ſpazieren gehen, ſcheint 
mir gleich weiſe. 

ztes Bändchen. 3 
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Herr Labillardière, Verfaſſer einer Reife zur 
Nachforſchung nach La Peyrouse, äuſſert großes 
Erſtaunen darüber, daß ein Oberhaupt der Südſee— 
Inſeln die Bürger derſelben nur durch Schläge auf 
den Bauch vorwärts brachte. „Wir hatten uns frey— 
lich nicht einfallen laſſen,“ ſagt der reiſende Bür— 
ger, „ daß wir den Menſchen unter einer Völker— 
ſchaft, die dem Naturzuſtand ſo nahe war, auf 
ſolche Weiſe behandelt ſehen würden.““ (B. I. Kap. 7.) 
| Wenn ſich nun die Obrigkeit einer, dieſem glück— 
lichen Zuſtand ſo nahe befindlichen, Geſellſchaft derglei— 
chen Mittel gegen einen ihrer Mitbürger erlaubt, 
gegen den Natur-Menſchen, was müſſen wir erſt 
von der natürlichen Freyheit des Menſchen 
in dem reinen Natur-Zuſtande denken, in welchem wir, 
wie aus ihrer wahren Quelle, die Rechte ſchöpfen, auf 
die wir die unſerer bürgerlichen Freyheit be⸗ 
gründen wollen? Wahrlich die Mitbürger des franzö— 
ſiſchen Bürgers mögen ihm ſchwer die unglücklichen 
Stockprügel verzeihen, die er ausgetheilt hat. 


Vierzehnter Brief. Anm. 15. 


Man beklagt ſich heutzutag bitter darüber, daß 
die Völker nun weit ſchwerer zu regieren ſind, als in 
alten Zeiten. Allein mit den Fortſchritten der Cultur 
wurden alle Künſte vervollkommnet. Die Fortſchritte 
der Mathematik berechtigen mich, von meinem Uhrma— 
her zu fodern, daß er mir heutzutage eine weit befs 
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ſrre uhr macht, als ber Bratenwender meines Ur = Urs 
Großvaters war. 
„Le grand art de regner est le premier des arts.“ 


ſagte Voltaire; warum ſollt' auch dieſe ſo ſchwere 
Kunſt, die Kunſt Menſchen zu regieren, die einzige 
ſeyn, welche zu ewiger Kindheit verdammt wäre? — 
Sollten die Regierten denn in dem Maße dummer ge— 
worden ſeyn, in welchem die Regierer klüger gewor— 
den find? Ich berufe mich auf die Erfahrung. 

„Wär' es nicht ganz beſonbers,“ ſagt Blackſto⸗ 
ne, „daß jede Art von Wiſſenſchaft, jedes Gewerbe, 
jede Kunſt einen gewiſſen Grab von Bildung verlangt, 
und die ſchwerſte aller Künſte, die Nuaſt zu regieren, 
derſelben entbehren könnte? Alle haben ihre Lehrlings⸗ 
zeit. Ein langer Curs von Studien und Lectüre bil⸗ 
det den Geiſtlichen, den Arzt, den Advokaten u. ſ. w. 
und man ſollte blos das Glück an feiner Wiege nöthig 
haben, um ſich als gebornen Gefe‘ geber anſehen zu 
dürfen? ““ 

Wenn dieß nun von einem Manne wahr iſt, der 
unter tauſend Stimmen nur eine einzige zu geben hat, 
wie viel wahrer maß 2s von demjenigen ſeyn, welcher 
allein die Ceſetze giebt und umwieft? 

„Durch Jetreibung zr Künſte, barch Erweckung 
einer National⸗Induſtrie, durch Beavielfaͤltigung uns 
ſrer Genüſſe haben wir der Menſchheit auch die Wech⸗ 
ſel des Glücks und Unglücks vermehrt. Die Negierun⸗ 
gen find nun dazu verurtheilt, tuͤchtiger, feſter, und 
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vorausſehender zu ſeyn, oder ſelbſt an ihrer Zerſtörung 
zu arbeiten.“ Und dieſe Meinung iſt nicht die eines 
müſſigen Philoſophen, eines ehefahrungsloſen Theore— 
tikers; ſondern die Meinung eines Staatsmanns, ei— 
nes Geſetzgebers, und eines Mannes, der Menſchen 
regiert hat. (M. Malouet, Collection des Memoires, 
Tome. V.) 


Vierzehnter Brief. Anm. 16. 


Er hatte alle Stände des Staats von ſich ent— 
fernt: das Volk, — indem er nur die Magna Charta 
unterzeichnete, ſich auf die Inſel White flüchtete, und 
von da geheime Emiſſaire mit dem Auftrag abſchick⸗ 
te, ihm auf dem Continent fremde Truppen zu wer⸗ 
ben, mit welchen er Brand und Blutbad durch einige 
Provinzen verbreitete; 
die fremden Mächte und den brittiſchen Adel, — 
durch die Ermordung ſeines Neffen Arthur, den er 
mit eigener Hand niederſtieß — ein Verbrechen, das 
der König von Frankreich nach ſeinen Kräften damit 
beſtrafte, daß er ihn der Felonie und des Verwand⸗ 
ten⸗Mords ſchuldig erklärte; 

die Geiſtlichkeit, — indem er einſt Re Gelegen⸗ 
heit eines Hirſches, den er erlegt hatte, und deſſen 
Fettigkeit bewundert wurde, ſagte: „ich wette, daß 
der nie in der Meſſe war;“ ein gottleſer Scherz, der 
ihm, nach Hume's Bemerkung, mehr Feinde machte 
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unter dem Clerus, als alle Verbrechen ſeiner Regie⸗ 
rung. 


Fünfzehnter Brief. Anm. 1% 


Der menschliche Geiſt treibt mit Allem Mißbrauch. 
Weil unſre Väter oft die pünktliche Beobachtung eini⸗ 
ger gleichgültigen Formen zu ſtreng gefodert, weil ſie 
manchmal das Wahre der Form aufgeopfert haben, 
darum fprangen wir zum entgegengeſetzten Extrem 
über. Indem wir alles auf Principien zurückführen, 
indem wir nichts dem Herkommen übrig laſſen wollten, 
und bey jeder Gelegenheit wiederhohlten: daß 
g usage est fait pour le mépris du sage; 
kamen wir dahin, unſre Speiſen roh zu eſſen, um die 
Nachtheile einer zu verfeinerten Küche zu vermeiden, 
und da unſre Köpfe zu all dieſem nicht beſſer vorbe⸗ 
reitet waren, als unſre Mägen, ſo war denn die 
Folge, was wir geſehen haben. Tlöge dieſe Unver- 
daulichkeit nur zucht tödtlich ſeyn! 


Sechs zehnter Brief. Anm. 18. 


Man kann es nicht enug beklagen, daß dieſe 
Ausſchlieſſungs⸗ Maßregeln nicht in der franzöſiſchen 
National⸗Verſamlung genommen worden find. Wie 
viel Gutes hätte ſie nicht gewirkt, — wie viele Ver⸗ 
brechen und wie großes Unglück nicht verhütet, wenn 
fie aus ihrem Kreiſe ausgeſchloſſen hätte: 
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1.) Alle dieſe Nicht-Grundeigenthümer „ welche 
kein directes Intereſſe bey der Erhaltung einer gewiſ— 
ſen Ordnung und des Eigenthums hatten, und ihr 
räuberiſches Gleichheits-Syſtem nicht eher vollendet zu 
haben glaubten, als bis fie die Nation, deren Reprä— 
ſentanten par excellence fie ſich nann ten, e decul⸗ 
lottirt hatten! RR / | 

2.) alle dieſe Advokaten, welche gewöhnt waren, 
das Für und Gegen zu plädiren; dieſe Sophiſten, wel⸗ 
che der lächerliche Hochmuth trieb, in der franzöſiſchen 
Monarchie das zu ſeyn, was ihr College, Cicero, 
in dem römiſchen Freyſtaat geweſen war; 

3.) alle dieſe empyriſchen Nezte, die, zur Conſul⸗ 
tation über den kranken Staat gerufen, mit Diät 
und Aderlaäſſen anſiengen, und mit völliger Aus⸗ 
purgirung des geſundeſten Theils der Bevölkerung 
geendigt hätten, wenn die Vorſehung dieſelben nicht zu⸗ 
letzt von der Behandlung des Doctors Guillotin und 
Conſorten durch Verordnung deſſelben Mittels befreyt 
hätte, das ihm ſchnell expedirende Menſchlichkeit der 
Anwendung des Henkers überlaſſen hatte; 


4.) und endlich alle dieſe ſpeculativen Müſſiggän⸗ 
ger, dieſe Compendien- Theoretiker von Abbe's, wel⸗ 
che ohne Hoffnung, ihren verſchrobenen Kopf dereinſt 
mit der Biſchofs-Mütze zu zieren, und die Krone uns 
ter die Thiare zu beugen, auf den ſchönen Ausweg 
verfielen, beyde unter die rothe Mütze zu ſtecken, und, 
in der Verzweiflung, in ihrem Leben Monſeig— 
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neurs zu heiſſen, den edlen Nahmen Bürger, den 
dieſe Levellers im überſchlag ſo wenig verdienten, über 
alle Würden der Welt zu erheben. 


Achtzehnter Brief. Anm. 19. 


Wenn ſich ein Schriftfteller unſrer Zeit beygehen 
ließ, einige Bemerkungen über die vielen gemachten 
Fehler und die traurigen Gewalt-Mißbräuche drucken 
zu laſſen, welche den Sturz der franzöſiſchen Monar— 
chie vorbereiteten, ſo ſteckte ihn die Regierung in die 
Baſtille, oder ſie verbannte ihn aus dem Lande, und 
die Vernünftigen ſelbſt ſagten: „ es geſchieht ihm 

Recht! Was geht ihn das an?“ h 

Aber die zwey bis drey Millionen Franzoſen, wel⸗ 
che als Opfer einer Revolution gefallen ſind, die eben 
fo leicht vorauszuſehen als zu verhüten, und die fo 


zuverläſſig vorbereitet worden war, antworteten 15 ” 


einen ſolchen Schriftſteller. 

Wenn ſeit Anfang der Welt die. erfahre Vol⸗ 
tair's Gedanken nicht unaufhörlich als richtig bewieſen 
hätte, daß des Volks Unglück und der Für⸗ 
ſten Fehler gleichen Schritt gehen, ſo lieſſe ſich 
wirklich die grenzenloſe Verblendung begreifen, welche 
die traurige Vorſicht derer, die die Macht über die 
Tiefe des Abgrunds zu belehren ſuchten, in welchen ſie 


ſich mit zwanzig Millionen Unglücklicher zu ſtürzen im 


Begriff war, eine Verblendung, welche dieſe in die 
Zukunft blickenden Männer zurückſtieß, ſtrafte und ſo⸗ 
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gar verfolgte. „Alles, was ich um mich ſehe,“ ſprach 
Voltaire weiter, „iſt ausgeworfener Saamen einer 
Revolution, welche unfehlbar kommen wird. “ So 
dachten auch alle ächten Franzoſen und dennoch ſagte 
man immer von Demjenigen, welcher dem Wirbel, in 
den er hineingeriſſen wurde, ausweichen wollte: was 
geht ihn das an? 

„Die Preßfreyheit, „ſagte die General-Ver— 
ſammlung der franzöfiſchen Geiſtlichkeit im Jahr 1730, 
„dieſe unglückliche Preßfreyheit hat unter unſern brits 
tiſchen Nachbarn jene Menge von Partheyungen und 
Meinungen eingeführt. Dieſer Geiſt der Unabhängig— 
keit und der Empörung hat den Thron erſchüttert und 
mit Blut befleckt, und wird ihm am Ende ſogar die 
Conſtitution rauben, deren er ſich rühmt.“ 


Nie hat die unwiſſenheit falſcher deklamirt; denn: 

1.) Statt dieſer Menge don Partheyun⸗ 
gen, giebt es in England blos die Eine Oppoſitions⸗ 
Parthie, wenn man viefe To sennen will, aber nur 
Eine Meinung, welche alle um die Conſtitution ver— 
ſammelt. 

2.) Der Unabhängigkeits⸗Seiſt, dem 
jede andre Gewalt zuwider iſt, als die, von dieſer 


Conſtitution ſelbſt anerkannte, is nichts weniger, als 


ein Geiſt des Tufruyrs, ſondern der wahre Geiſt 

der Treue und der Unterwürfigkeit gegen das Geſetz. 
3.) Wenn dieſer Geiſt des Aufruhrs in England 

den Thron erſchüttert und mit Blut be 
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fleckt hat, fo geſchah dieß vor der Nevolution, der 
es die Preß⸗Freyheit verdankte. 

Und endlich, wenn das brittiſche Volk noch im⸗ 
mer im Beſitz der Verfaſſung iſt, welche ihm dieſe 
Freyheit, nach der Meinung des franzöſiſchen Elerus, 
rauben mußte, ſo wird ganz England bezeugen, 
daß es gerade dieſer Freyheit zum Theil deren Erhal— 
tung verdankt, und daß, wenn es je in Gefahr war, 
ſeine Verfaſſung zu verlieren, dieſe wenigſtens immer 
von den Feinden der Preßfreyheit herrührte. 


Hier bieten ſich drey merkwürdige Bemerkungen 
dar: 8 
1.) Die feurigſten Mitglieder jener Verſammlung 
der franzöſiſchen Geiſtlichkeit, die Verfaſſer jener Vor— 
ſtellungen, waren derſelbe Lo menie, dazumal Erz— 
biſchof von Toulouſe, und ſpäter unter dem Nahmen 
des Cardinals de l'Ignominie fo bekannt, und der 
Abbé von Perigord, der in der Folge als Mini— 
ſter der auswärtigen Angelegenheiten der franzöſiſchen 
Republik einen fo großen Ruhm ech erworben hat. 
20) Achtzehn Jahre ſpäter fagte dieſe nemliche 
Geiſtlichkeit Ludewig XVI. durch den Biſchof von Blois, 
Herrn von Thémines: „wir leben in einem Reich, 
das eher durch Verkehr, durch Annäherung und Bera⸗ 
thung, als durch ſchnelle Executionen regiert wird, 
welche Furcht an die Stelle des Zutrauens und der 
Liebe ſetzen. Beſtändigkeit in den Grundſaͤtzen, wür⸗ 
diger Ernſt in dem Rathe, Feyerlichkeit in den For⸗ 
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men, und majeſtätiſche Unterwürfigkeit der Monarchen 
unter die Regeln und Geſetze geben den Reichen eine 
dauernde Begründung, und den Geſetzen einen Karak— 
ter von Heiligkeit und Unſterblichkeit. Der Himmel 
giebt den Königen die Herrſchaft über uns und für 
uns; unſer Glück iſt ihre Pflicht, von der ſie eine 
ſtrenge Rechenſchaft ablegen müſſen.“ 

3.) Was nicht weniger merkwürdig iſt: derſelbe 
Clerus, veränderte in feinen Vorſtellungen von 1788 
den Titel des Königs von Frankreich in den des 
Königs der Franzoſen; indem er Ludwig XVI 
ſagte: „Euer Majeſtät Ruhm iſt nicht, daß Sie Kö— 
nig von Frankreich, ſondern König der Franzoſen 
ſind,“ eine Anderung, welche ſpäter die National- 
Verſammlung annahm. 
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Wenn man die Weisheit eines Fürſten nach den 
Inſtitutionen feiner Reglerung beurtheilen darf, fo hat 
Wilhelm in dieſer Kückſicht unſtreitige Anſprüche auf 
unſre Bewunderung. Unter ibm, und, wie man be— 
hauptet, auf feinen Jefehl, ward ein Monument er— 
richtet, zu dem man in dem Jahrhundert, in welchem 
er lebte, wohl ſchwer ein Gegenſtück finden dürfte. 
Ich meine das Dooms- day - book, oder das Taxe Be 
Buch, in zween Bänden, das noch, unter drey Schlöſ— 
fern verwahrt, in der Schatzkammer aufbewahrt wird, 
und (mit Ausnahme der Grafſchaften Cumberland, 
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Weſtmorland, Northumberland und des Bisthums 
Durham, welche in dem Dritten, verlornen Band 
enthalten geweſen ſeyn ſollen), den Werth des Ter— 
ritorial-Ertrags, mit den Nahmen der Grund-Ei— 


genthümer; die der Städte und Dörfer; die Zahl der 


Familien, der Männer, der Soldaten, der Bauern, 
der Leibeigenen, der Diener und des Vieh's; ſo wie 
den Vermögensſtand der Bürger in baarem Geld, in 
Renten, in Wieſen, in Weidungen, Gehölz, Gemein— 
de- Plätzen, Sümpfen, Heiden u. dergl. kurz, einen 
vollſtändigen Cadaſter enthält. 


Drey und zwanzigter Brief. Anm. 28. 


Oxford, die Hauptſtadt von Oxfordſhire, liegt am 
Zuſammenfluß des Cherwell und der Iſis. 

Die Römer ſchon kannten dieſe Stadt wegen ih— 
rer hohen Schule. Sie wurde von den Sachſen abge— 
brannt, und lag drey Jahrhunderte hindurch in 


Trümmern. Erſt Alfred baute ſie 979 wieder auf, 


und ſtiftete daſelbſt das erſte Collegium. 

Aufs neue wurde ſie durch den Dänen Harold, 
Harefoot genannt (Haaſen-Fuß), dem der Neben- 
nahmen Eſels-Ohr noch beſſer gepaßt hätte, zu 
Grunde gerichtet. Heinrich J., Wilhelms des Erobe— 
rers Nachfolger, baute das Collegium wieder auf. 

Unter Königs Johannes Regierung zählte man 
bereits wieder 3000 Schüler in demſelben. 
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Hier hielt Nacarius, im zwölften Jahrhundert, 
öffentliche Vorleſungen über das bürgerliche Recht. 

Dieſe Univerſität ſendet ſeit Jakob I. zween De— 
putirte ins Parlement. 

Der Maire der Stadt ſteht unter dem Befehl des 
Vice- Kanzlers, dem nicht nur er, ſondern auch der 
Groß: Sheriff von Orfordſhire, fo wie die ganze Bür- 
gerſchaft, den Eid leiſten. 

Cambridge, an der Cam gelegen, wurde, wie es 
heißt, von einem Spanier, Nahmens Santober, 375 
Jahre vor unſrer Zeitrechnung geſtiftet. Die Wiege 
ſeiner Univerſität ſoll auf einem Heuboden geweſen 
ſeyn. 

Unter Heinrich J. lehrten daſelbſt vier Mönche die 
Grammatik, die Logik, die Rhetorik und die Theolo— 
gie. Hugo Balsham, Biſchof von Ely, ſtiftete 282 
in Cambridge das erſte Collegium. Dieſes wurde un= 
ter Eduard I. zur Univerfität erhoben. Johann Light: 
foot, ein gelehrter Orientaliſte, der Erzbiſchof von 
Cantorbery, Thomas Cranmer und Matthäus Polus, 
oder Pool bildeten ſich hier. Erasmus ſtudierte eini— 
ge Zeit auf dieſer Univerſität. Sie hat ſechszehn 
Collegien, und ungefähr dieſelben Vorrechte, wie Ox— 
ford. - 
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Drei und zwanzigſter Brief. An m. 29. 

Das Ober-Tribunal des Groß -Ganzlers, High 
Court of Chancery beſteht aus dem Groß⸗ Kanz⸗ 
ler und zwölf Beiſitzern, Maſters of Ehancery 
genannt, von denen der erſte Maſter of the Rolls 
oder Archivar, der zweite Clerk of the Crown, 
oder königlicher Procurator iſt. — Dieſen dreizehn er⸗ 
ſten Mitgliedern ſind noch unter verſchiedenen Benen⸗ 
nungen ſechzig andere Beamte beigeſetzt. — 

Die Amtsverrichtungen dieſes Gerichtshofes ſind ſehr 
vielfach; ihm iſt die Aufrechthaltung der Habeas Cor⸗ 
pu s⸗Akte anvertrauet, ferner beſorgt er die Writs 
oder Wahlbriefe für die Mitglieder des Parlaments, 
die Vollmachten der Gefandten, die Begnadigungsbrier 
ſe, die Warrants oder Vorladungen, die Documen⸗ 
te, die Gnadenbriefe c. — Cr ſchickt durch's ganze 
Reich Abgeordnete, um die Mißbräuche, die in Spi⸗ 
täler, Armen⸗ und Zuchthäuſer, in Univerfitäten, 
Gymnaſien, Schulen und andere Anftalten dieſer Art 
ſich etwa einſchleichen könnten, an den Tag zu legen 
und aufzuheben. Er hat die Ober-Polizei über die 
Landſtraßen, Brücken, Häfen, Kirchen, Gefängniſſe, 
und überhaupt über alle öffentliche Wee — 


Vier und dreiſſigſter Brief. An m. 30. 

Alle dieſe engliſchen Endungen in Byrig, Bery, 
Bury, Borough, ſtammen offenbar von der Endung 
Burg oder Bourg ab, die die alten Sachſen von 
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der Oſtſee bis zu den Pyrenäen mitbrachten und ver⸗ 
breiteten. Die Endungen in: Sex, wie Suſſe r, Eſſe rx, 
Middleſer u. ſ. f., oder Südſachſen, Oſtſachſen, Mit: 
telſachſen haben denſelben Urſprung; die der Städtebe— 
nennungen in: ham kommen aus dem Galliſchen Cam ps 
und die in: Cheſter und Caſtor aus dem Lateiniſchen 


Caſt rum. — 


Pier und dreiſſigſter Brief. Anm. 31. 

Dieſer Diogoras oder Diagorar war ein drolliger 
Philoſoph. — Anfangs ging ſeine Frömmigkeit bis 
zum Aberglauben; da ihm aber die Handſchrift eines 
ſeiner Werke geſtohlen wurde, und er den Prozeß ver⸗ 
lor, den er darüber anſtellte, wurde er ein Atheiſt 
Das nämliche Schickſal ſoll der Verf. des Syſtems der 
Natur erfahren haben..., wie wenn das Daſeyn Gottes 


mit dem Daſeyn der Schurken unverträglich wäre! — 


Da es ihm einſt an Holz fehlte, ſo half er ſich mit 
einer Bildſäule des Herkules, und ſagte zu ihr: „Jetzt 
ſollſt du mir die Suppe kochen; das wird wohl das 
letzte deiner Werke ſeyn.“ Ein andersmal, da das Schiff, 
auf welchem er ſich befand, einen Sturm erlitt, meinten 


die Reiſenden, ihren Untergang zu verdienen, weil, ſie 


ſich mit einem ſo gottloſen Menſchen eingeſchifft hät⸗ 
ten. „Aber bedenkt doch ſagte ihnen der Atheiſt, 
alle dieſe Schiffe, die den gleichen Sturm erleidenz glaubt 
ihr, daß ich auf Allen mich befinde?“ — 


— — — eng 


— 


Druckfehrer im zweiten Ba nde⸗ 
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1. v. u. lies: Kaiſerin. 
1. v. o. lies: Landsmänninnen. 
2. lies: mußten. 
. 3. 17. ſtreiche das einmal hal: 
. 14. lies: . 
„ Z. J. u n es: 
Z. 1. v. u. lies: Vaſallen 
29. 3. 11. lies: vielmehr. 


muß dafür ein, geſetzt werden. 
61. 3. 12. lies: scolding. 
88. 3. 1. lies: view. 
100. 3. 1. lies: sune. 0 
3. 2. v. u. lies: escheator. 
3. 13. lies: Reels 
3. 2. v. u. lies: Freiheit. 
245. Z. 16. lies: Beweis. 
3. 14. lies: ja. . 
3. 1. v. u. lies: as ſtatt ar, 
. 3. 12. lies: deloid. „ 
S. 229. 3. 9. lies: Noces. 1 
©. 0. 3. 13. lies: Mutton⸗Chops. 
— — Beal: Steaks. 
don. 3.5. v. u. lies: eee 
S. 505. 3. 13. lies: aufgehoben. 


S. 309. 3. 9. lies: Gentleman⸗Like. 


61. 3. 2. v. u. fällt nach; erhalten das weg 
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Durch ein Verſehen, und weil auch im Manu— 
ſcript ſelbſt die Zahlen der Briefe eine Abänderung 
erlitten hatten, ſprang der Setzer vom 25ſten Brief 
auf den Zoſten über. Durch dieſen Irrthum ſcheinen 
die Briefe 26 — 29 zu fehlen; aber es fehlt nicht ein 
einziger. — Die Anmerkungen zu dieſem 2ten Band 
gehen nur bis zu Nro. 28., weil das Manuſcript 
zu denſelben noch nicht eingegangen war; aber ſie wer— 
den bei dem dritten Bande folgen und können leicht 
noch bey geheftet werden. 
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